
dem Sınne aufgenommen werden kann. in dem CS gegchen Offenharung des rctfenden (sottes- Wie versteht der Jude1Sf WIC der Christ, W 3}5 11115 (sott VO  — Sıich kundgetan hat”
Zum Verständnis on 0117 Kilsters Umtrag HDer dr Hoff- Khen darum mu68 ier deutlicher als hel Küuster nuch Aas
HN cdarf nd mu ß wohl! festgehalten werden,. Aalß vorläufg och TIrennende zwischen U In aller Nuchtern-
zunächst cinmal ZUF Antwort auf die Frage nach dem DC- heit VO  - hbeiden Seiten ausgesprochen werden. Die Wahr-
retffelen Menschen hbeifräet 1ie1e qMesen Aenschen In eINCM heltsfrage ste]lt sıch 177 ihrem vollen Frnst Wır sında Brüder.
S1177 weitfen Sinne 316 den Heflfenden hestimmt. Wie cch;r aıber noch SIn WIr gefrennte Brüder. Nur s (xchet kann
sıch Kuster darın af heutigen medcdizinıscher Anthronolosie o«chon jetzt LUINSCTC Trennung ühberbriücken. In welchem WIFr fur-
CIN1Ip indet. ıst der Stiuchie Üher {je Hoffnung‘ Fäl. eninch- ceinander einstehen.
ELCHL die der PDırcktar der Heidelhberger Medizinischen Knı Sn ıst sSinngemaß der vierte und letzie Heitraeg. den wWwWIir brıin-
veısitatspoliklinik. Yriof. FT Plügge, ınfer em Aıtel Situn- FC der C x# des vyemeInNsSAmME Gchets. dAas regelmäßig VO
ton’, Beitr.  Hin 137 phaänomenoloeischen Psvcholoreije (Verlag (  -  er Obumenischen Manzenschwesternschafl ın Darmstadt DC-
Spectrum, Uticcht und Aniwerpen. 1953 veröffentlicht hat hetet zu wercden pflegt und In dem sicherlich auch der ka-
und dıe echte Hoffnung“ Unterschied on hloßer tholische und der jücdische Leser viele der wenıgstensIIlusıon al< _ dıe 1n der menschlichen Natur vorrehildete nanche {one angeschlagen hinden wind. ın Aı einstıimmen

('orform der christ!lichen Hoffnung“ definiert und AA Bei- kann.
spielen erweıst.
Wenn Kuster und Plügge un feststellen. dafß der Mensch a) ber die Hoffnunggerade der Hoffnung WIC rudimentär 1 auch SE 1 notf-
wendıg ZUu seIner Rettung hedarf. esftimmen beide SFCNAU Uortrag gehalte Rechtsanzealt ff Külster. Stuttgart)
inıt dem neutestamentlichen Hehräerhrief (11 6 \ WIE uch
miıt der alttestamentlichen und talmuckhischen Tradition xx  her- Über Ar1e Hoffnung WEr 1n Deutschland 1n di1esen Jahren

manches AuUSs Büchern ZI1 lernen. Josef Pieper hat 2ns 049eın auf qA—dre Franz Koscnzweir ansptelt, GT ınter m-
kehrung VO  ] Dantes Höllen- Aufschrift yegenüher Kugen In einem schmalen, inhaltsreichen Band das Lehrgut der och

ungeteilten abendländischen Kıirche, dıe sogenannte zweıteRosenstock als üherlieferungshewußter Jude VO  . der erschn-
ren Erlösung ur  &. seinesyleichen bekennt AINES P aores (Tah theologische 1ugend hetreffend. vermittelt. AUuUS Ihomas VOoO  —

T enn GT ist heides der Halsstarrıre vnd$Y der a°  De Aquino schöpfend. der De spe geschrieben hat hat uch
rechte‘ ın einer DPe:son \ wircdcl SI Afrden Iascinva OgnN] mOSa Pieper seine Arheit einfach Yenannt:- Übhber dıe Hoffnung.

Dann kam 1959 16} ın Frarkfurt anf deutsch heraus qAdıeaufßer einer“ der SDCTNZT Vor (ı0ttes Stuhl] wirdcd der iude,
heißit {° dın s IN velragt) Hast du auf das He:il yraßartige theologische Dichtung des im ersten Weltkrieg

gehofft?“ (Briefe. S, 693) gefallenen Franzosen Charles Peguy,  £ aıt dem vereinfach-
ten deutschen Titel Das Mysterium der Hoffnung: der iıch-

Von da AUS wırd 2838! wohl anyıch der katholische Leser VCT- ter selhst hatte LUr einen Portikus. porche, errichten wOol-
stehen können. dafß keinen Relativismus’ der Indif- len und überdies seinen Landsleuten och dıe theologische
ferentismus‘ zu hbedeuten braucht. Küster auscrucklich Biıldung zugefrauf, dafß S16 seinen Tıtel verstunden: Le Porche

dıu mystere de 1a Deuxieme Vertu Aus Peguys Langversenproklamiert. wunsche qdie VOoO  - ıhm unterschiedenen (Slau-
hbensstände‘ (den phitosophischen, den nudıschen den katho- ber S1C SIN Jang WwW1€ dıe Fiügel der Libelle wob S1CH

VOT 11115 wıeder das ıld der re1i ITugenden, der TE Schwe-mischen und seiINCeN eirenen evanvelıschen (‚Alnavhen) alle
IN SOTWCA ZU relativieren“. als SIC eın Nächsten he? (Getahr STErnN: (laube  P eın IFEeUES Eheweıb: Liebe. ıne Multter der

C1ine altere Schwester. dıe W1IE eINeE Mutter LSt. und ınmiıtten,des Heilsverlusts seinNne Hoffensweise zugunsten ihrer eıynen
untersaryen wollen. Kıs 1st 1a ansdrtückliche katholische T chre fast uübersehen VO  - dem Christenvolk, aber.  P sıeht 183028 näher

hın, dıe heiden Schwestern mıt fortziehend., Aıe drıtte: .  16 -(zum Unterschied etwa 0174 der calyinıstischen) da auch
alle die geretfe werden Yönnen cdie AN unüherwindlicher 5 kleine Mädchen Hoffnung“. Fast UNSCFN wende ıch mel-

NCn und Ihren lick VO em Anhlick ab, och uf AdenErkenntnisunfähigkeit vrerenuüuhber INSTCT allerheiligsten Re-
lıgion Zl tragen hahen (qui invaıncıhaili: cıirca sanctıssıimam erst kürzlich erschienenen. der wıissenschaftlichen Philosophie

zugehörigen Versuch tta Friedrich Bollnows hıinzuweisen,nostram relıg10nem enOorantıa ahorant. Denzinger 1677
und W 5 Kılster ühber Aı heutizen Modalıtaten der ‚FErkennt- ın seInem Buch . Neue Geborgenheit“ den unhbehausten Hx1i-

stenzialısmus Zı ühberwinden. indem den Menschen. 6ianisunfähigkeit‘ sag; yef wahrlich eindrucksvol] SCHUÜS,
jenen Leserhrief IM Christlichen Sonntaeg‘ VOFTF cın Daar

ıhn Iın A1e Angst Z werfen. auf qAte Hoffnung hettet. Ich
111 keine Stellung azı nehmen, ob das gelingen konnte:Tahren Z11 erinnern, der darauf aufmerksam machte. Anii

ach Matth T 7 ıe (seretteten ecım Gericht keineswegs doch glaube ich Aafß VO  - all solchen helleren Philosophien
notwendier Den vekannt AU hahen brauchen. DDem SI1E (intes die einzigartıge Erschließungskraft der Angst unterschätzt

wirdtaten in Seinen geringsten Brüdern (Grewilß her mufßte eine Philosophie des FEixistierens uf qAdıeDafßi Küster selhst in GAauhensdinzen al denen vehört. die
CT ur ıhre Person absoluftf entschiedenec Menschen“ nennftf. Hoffnung stoßen. Im heutigen Philosophieren fragt der
Mirfte klar werden und m m1t der ınhefanesenen Mensch unahhringlich ach sıch seihst Er 111 WwIissen, w

ist ın seinen eigenen Antejl dem. Wa ist Offen-Sicht und Würdigung andrer Glauhensstände geholfen
hahben rerade auch des unscren! har hat Ja selbst ursächlichen Anteil dem W irS ıst

WITr auch I}  = den Ausdruck Ir diese Bewandtnıs ochAlTs hesonders mluckhiche Fügung erschien @6 den Heraus-
vebhern. da ıhnen als dakumentarisches Zengn1s für das. immer etwas verlegen sind. aß der Mensch das Wesen SE1,

KE: S1C| hılde dieser klassische Ausdruck haft nıcht nachhaltıgWaß Kuüster vrerade über Aie iüudiısche Art des Holfens sagt
Die Hoffnung Israelts“ V OT Prof Dr Bergemann zueINg., A1e Grundhewandtnis hezeichnen können. Dafß der Mensch

Ans Wesen SC1, Ags sıch macht. diese Formulierung UNSCTITCTIAie 1 zweiıter Stelle abgedruckt ıst
An driftter folet eın (zespräch m1t *  T  em Lesern schon Zeit kannn sıch ZW ar nıcht ahnutzen W1C der Ausdruck: S1C|  h

bılden: hber WODEN der Anmaßuneg. A1e S1IC enthält, hefrie-
315 manchem Rundhriefheitrag bhekannten Terusatlemer T alen-
Theoloren Schatom Ben-Chorin üher SCcIn Weırk Dir nNE- Adigt S1E nıcht Aher einstweıilen kannn 110728 auf deutsch Aıe

Grundhewandtnis Flr lcden Hilfsarbeiter verständlich da-
zu07f des Tonn‘.
1Ier wıra nıcht cchr WIC hei Kuster nach der Hal- mı$ ausdrücken. dafß der Mensch dAas Wesen SCI. Aas sıch

einstellt.un des gereitteten Menschen gefragt als vielmehr nach der Von einer Grundeinstellung redet, WT V O  - der Hoffnung
redet Lassen Sje mich zunächst EINC Vororientierung ygebDen.Nur eın beiläufiger Tatsachen-Irrtum ıst 71 berichtigen: IOn waäare ( 18)

einzusetzen: Henri Bergson, Küster Sımone el nennt: über djiese
vgl ıunien S 631 In der Ges für christl.-)ud. Zusammenarbeit Frankfurt/Maın 12.1955

12

dem Sinne aufgenommen werden kann, in dem es gegeben 
ist. 

Zum Verständnis von Otto Küsters Vortrag über die Hoff-
nung nun darf und muß wohl festgehalten werden, daß er 
zunächst einmal zur Antwort auf die Frage nach dem ge-
retteten Menschen beiträgt und diesen Menschen in einem 
ranz weiten Sinne als den Hoffenden bAtitnrot. Wie sehr 
sich Küster darin mit Irrtnigel medizinischer Anthropologie 
einig findet, ist der Studie :Über die Hoffnung' 70 entneh-
men, die der Direktor der Heidelberger Medizinischen Uni-
versitätspoliklinik, PI of. H. Plügge, unter dem Titel ‚Situa-
tion', Beiträge zur phänomenologimhen Psychologie (Verlag 
Spectrum, ))Hecht und Antwerpen, 1953) veröffentlicht hat 
und ,die echte Hoffnung" — ‚Inn Unterschied von bloßer 
Illusion — als . die in der menschlichen Natur vorgebildete 
... Vor form der christlichen Hoffnung" definiert und an Bei-
spielen erweist. 
Wenn Küster und Pliigge nun feststellen, daß der Mensch 
gerade der Hoffnung — wie rudimentär sie auch sei — not-
wendig zu seiner Rettung bedarf, so stimmen beide genau 
mit dem neutestamentlichen Hebräerbrief (11, 6) wie auch 
mit der alttestamentlichen und talmudischen Tradition über-
ein, auf die Franz -Rosenzweig anspielt, wo er unter Um-
kehrung von Dantes Hüllen-Aufschrift — gegenüber Eugen 
Rosenstock als überlieferungsbewußter Jude, von der ersehn-
ten Erlösung für seinesgleichen bekennt .... eines Tages (Trab 
2, 4, — denn er ist beides der Halsstarrige' itnr1 der Ge-
rechte' in einer PC ,  sonn wird er sie finden: lasciava ogni rosa. 
außer einer" der sneranza. Vor Gottes Stuhl wird der Tode. 
so heißt es nur dies eine gefragt: "Hast du auf das Heil 
gehofft?" (Briefe, 5. 693). 

Von da aus wird nun wohl auch der katholische Leser ver-
stehen können. daß es keinen .Relativismus` oder .Indif-
ferentismus` zu bedeuten braucht, wenn Küster ausdrücklich 
proklamiert. er wünsche die von ihm unterschiedenen ,Glau-
bensstände` (den philosophischen, den jüdischen den katho-
mischen und seiner eigenen evangelischen Glauben) alle 
insoweit zu relativieren", als sie dem Nächsten hei Gefahr 
des Heilsverlusts seine Hoffensweise zugunsten ihrer eignen 
untersagen wollen, Es ist ja ausdrückliche katholische T ehre 
(zum Unterschied etwa von der calvinistischen) daß auch 
alle die gerettet werden können , die an unüberwindlicher 
Erkenntnisunfähigkeit gegenüber unsrer allerheiligsten Re-
ligion zu tragen haben" (qui invincihili circa sanctissimam 
nostram religionem ignorantia laborant. Denzinger 1677): 
und was Küster über die heutigen Modalitäten der ‚Erkennt-
nisunfähigkeit' sagt ist wahrlich eindrucksvoll genug, um 
an jenen Leserbrief im Christlichen Sonntag' vor ein paar 
Jahren zu erinnern, der darauf aufmerksam machte, daß 
nach Matth 25. 97 ff. die Geretteten heim Gericht keineswegs 
notwendig Den gekannt zu haben brauchen, Dem sie Gutes 
taten in Seinen geringsten Brüdern. 
Daß Küster selbst in Glanhensdingen 711 denen gehört, die 
er „für ihre Person absolut entschiedene Menschen" nennt, 
dürfte klar werden — und ihm mit zu der unbefangenen 
Sicht und Würdigung andrer Glaubensstände geholfen 
haben. gerade auch des unseren'. 
Als besonders glückliche Fügung erschien es den Heraus-
gehern, daß ihnen als dokumentarisches Zeugnis für das, 
was Küster gerade über die jüdische Art des Hoffens sagt, 
_Die Hoffnung Israels" von Prof Dr, H. Bergmann zuging. 
die an zweiter Stelle abgedruckt ist. 
An dritter folgt ein Gespräch mit dem unsern Lesern schon 
aus manchem Rundbriefbeitrag bekannten Terusalemer Laien-
Theologen Schalom Ben-Chorin über sein Werk Die Ant-
wort des Jona'. 
Hier wird nicht so sehr — wie hei Küster — nach der Hal- 
tung des geretteten Menschen gefragt als vielmehr nach der 

1 Nur ein beiläufiger Tatsachen-Irrtum ist 7U berichtigen: Fti wäre (S. 18) 
ein7uset7en: Henri Bergson, wo Küster Simone Weil nennt; über diese 
vgl unten S 68 ,  

Offenbarung des rettenden Gottes- Wie versteht der Jude, 
wie der Christ, was uns Gott von Sich kundgetan hat? 
Eben darum muß hier deutlicher als bei Küster auch das 
vorläufig noch Trennende zwischen uns in aller Nüchtern-
heit von beiden Seiten ausgesprochen werden. Die Wahr-
heitsfrage stellt sich in ihrem vollen Ernst. Wir sind Brüder, 
aber noch sind wir getrennte Brüder. Nur das Gebet kann 
schon jetzt unsere Trennung überbrücken, in welchem wir für-
einander einstehen. 
So ist sinngemäß der vierte und letzte Beitrag, den wir brin-
gen, der Text des gemeinsamen Gebets, das regelmäßig von 
der Ohumenischen Mariens(hwestern schrill in Darmstadt ge-
betet zu werden pflegt und in dem sicherlich auch der ka-
tholische und der jüdische Leser viele oder wenigstens 
manche Töne angeschlagen finden wild, in die er einstimmen 
kann. K. Th. 

a) Über die Hoffnung 

Vortrag gehalten von Rechtsanwalt Otto Küster, Stuttgart' 

Über die Hoffnung war in Deutschland in diesen Jahren 
manches aus Büchern zu lernen. Josef Pieper hat uns 1949 
in einem schmalen, inhaltsreichen Band das Lehrgut der noch 
ungeteilten abendländischen Kirche, die sogenannte zweite 
theologische Tugend betreffend, vermittelt, aus Thomas von 
Aquino schöpfend. der ,De spe' geschrieben hat; so hat auch 
Pieper seine Arbeit einfach genannt- Ober die Hoffnung. 
Dann kam 1952 hier in Frankfurt auf deutsch heraus die 
großartige theologische Dichtung des im ersten Weltkrieg . 

 gefallenen Franzosen Charles Peguy, mit dem vereinfach-
ten deutschen Titel: Das Mysterium der Hoffnung; der Dich-
ter selbst hatte nur einen Portikus, un porche, errichten wol-
len und überdies seinen Landsleuten noch die theologische 
Bildung zugetraut, daß sie seinen Titel verstünden: Le Porche 
du mystere de la Deuxieme Vertu. Aus Peguys Langversen 
— aber sie sind lang wie die Flügel der Libelle — wob sich 
vor uns wieder das Bild der drei Tugenden, der drei Schwe-
stern. Glaube, ein treues Eheweib; Liebe, eine Mutter oder 
eine ältere Schwester, die wie eine Mutter ist, und inmitten, 
fast übersehen von dem Christenvolk, aber, sieht man näher 
hin, die beiden Schwestern mit fortziehend, die dritte: "die-
ses kleine Mädchen Hoffnung". Fast ungern wende ich mei-
nen und Ihren Blick von dem Anblick ab, um noch auf den 
erst kürzlich erschienenen, der wissenschaftlichen Philosophie 
zugehörigen Vei such Otto Friedrich Bollnows hinzuweisen, 
in seinem Buch "Neue Geborgenheit" den unbehausten Exi-
stenzialismus zu überwinden, indem er den Menschen, statt 
ihn in die Angst zu werfen, auf die Hoffnung bettet. Ich 
will keine Stellung dazu nehmen, oh das gelingen konnte; 
doch glaube ich, daß von all solchen helleren Philosophien 
die einzigartige Erschließungskraft der Angst unterschätzt 
wird. 
Gewiß aber mußte eine Philosophie des Existierens auf die 
Hoffnung stoßen. Im heutigen Philosophieren fragt der 
Mensch unahhringlich nach sich selbst. Er will wissen, was 
er ist, und• seinen eigenen Anteil an dem, was er ist. Offen-
bar hat er ja selbst ursächlichen Anteil an dem, was er ist, 
wenn wir auch um den Ausdruck fiir diese Bewandtnis noch 
immer etwas verlegen sind. Daß der Mensch das Wesen sei, 
das sich bilde, dieser klassische Ausdruck hat nicht nachhaltig 
die Grundbewandtnis bezeichnen können. Daß der Mensch 
das Wesen sei, das sich macht, diese Formulierung unserer 
Zeit kann sich zwar nicht abnutzen wie der Ausdruck: sich 
bilden; aber wegen der Anmaßung, die sie enthält, befrie-
digt sie nicht. Aber einstweilen kann man auf deutsch die 
Grundbewandtnis für jeden Hilfsarbeiter verständlich da-
mit ausdrücken, daß der Mensch das Wesen sei, das sich 
einstellt. 
Von einer Grundeinstellung redet, wer von der Hoffnung 
redet. Lassen Sie mich zunächst eine Vororientierung geben. 

1 in der Ges. für christl.-jüd. Zusammenarbeit Frankfurt/Main am 3.12.1955. 
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Hoffnung U: Hoffnungen haben Die Jötung Christ1ı hatte 165 nıcht bewirkt: auch
diıeses getoteten Propheten Grab hatten Reue und Einsıchts ist nıcht dNZ einfach, bestimmen, miıt welchem echt

Vo  un der Hoffnung 1n der Eıinzahl dıe ede seın ann. Wır schließlich gebaut, und e1in Buch der en Bıbel hatte nach
kennen zunächst einmal 1in€e Vielzahl nd Vielfalt VO  —- Hoff- ıhm geheißen. Den zerstemmenden eıl schuf hıstorıisch ersi

Paulus mıt jenen Sätzen, deren vorgegebenes Prädikat dıeHNUunS cl un Weisen des Hoffens, törıchte und klügere, klein-
Iıche und grandı0se, selbstbezogene Un unıverselie. Kın All- Hoffnung sraels und ihre 5Synonyma und deren
gemeinbegriff Hoifnung, Au ll denı BCZOSCH, dürfte aum klusıves Subjekt Jesus VoO  —_ Nazareth. Wegen der Kxklusı-
hoheres Interesse verdıienen. Wer chlechthin VU Hoffen vıtat dessen, Was Hoffnung seInN musse un alleın seın

durfe, hat sıch die Christenheit ihrerseits tort un tort VcCz1I-redet und horen will, meılint etwa anderes: e1IN etztes,
bedingtes Holfen Sollen WI1T einfiach E1n Hoffen, das uneIn1gt und ist S1E gerade Jetzt im Begriff, eınen fast schon
die Holfnungen hinter sıch gelassen hat” Das gıbt wohl; geschlossenen Spalt 1LICH aufzureıiıbßen. S50 bewegend das lst,

tıeler bewegt noch der Anblıck eliner anderen Kluftweicher Junge Mensch, der vernımmt: NEC SDC 1910 metu,
wurde Yyon der grandıosen Devise der Stoa nıcht angerührt”
Unı eines der Spruchbücher des alten Gottesvolks nannte Die nıcht hören ROnnen
eın elend Dıng des Menschen Leben, dalßs da ımmer se1 s War ımmer schon, seiıtdem einem geschichtlichen Men-
Furcht unı Hoffnung. „Und WENnN aufwacht und sıieht, schen exklusıve Heilsbedeutung zugesprochen WAar,  P ıne
daflß sicher ist, ist wunder{iroh, d1e Furcht nıchts dunkle Frage, W1E das (reschick derer begreifen sel, dıe
BCWESCIH ist Solches wıderlahrt allem Fleısch, ber den VvVo  e diesem Menschen nıchts gehoört haben. Denn der Glaube,
(sottiosen s1ebenmal mehr.“ Offenbar d16se Sprüche- sagtl Paulus schlıcht, kommt AuUus der Predigt. In UNSCTET eıt
bildner, die lıeber n als Zrand10s f{ormult:erten, der hat sıch dıe Frage nach den Mitmenschen, denen Jesus hri-
Meıinung, dals der Fromme sıch in der JTat vieler Hoffnun- SLUS nNnı€e gepredigt wurde, verschärtt. Zwar Ekıserne Vor-
S5CH entledige, da{ß sıch ber doch nıcht aller entledige. hange, hınter denen VO  —x diıesem Namen nichts verlautete,
Nıcht alle, sondern dıe Hoffnungen der Heuchler vergleicht gab jeder eıt Auf die Frage, die dieser Sachverhalt
das Hıobbuch den Spinnweben. Vielleicht werden WIT dem stellt, hat dıe Christenheit immer auch noch andre Antwor-
Wesen der Hoffnung ehesten gerecht, WEnnn WI1Ir voll- fen gefunden als d16, se1 (Gottes heiulige Wahl, daß viele

ZU. Heıl nıcht eiınmal berufen werden. Aber hinter denendet sehen 1n einem Hoffen, das dıe Hoffnungen hınter sıch
lassen könnte. Denn dıe wesentliche Scheidelinie verläuft Eusernen Vorhängen unsrer eıt zeigt sıch e1iIn 1e1 VerwIır-
nıcht zwıschen den Hoffnungen un der Hofinung. Vielmehr renderes 1ıld. Schr ohl ertahrt Inan dort VO:  x Jesus hrı-
gehoren ZU Geschlecht der absoluten Hoffnung eINE 1e1- SLUS, und ın der jeweils erstien Generation Iassen Märtyrer
zahl einzelner Hofinungen. Unter diesen siınd ıne Anzahl, vıele auihorchen, auch WEeNnNn nıcht klar wiırd, wofür S1E le1-
die der absoluten Hoffnung Rang gleıchstehen; S1E kön- den. ber hald wandelt sıch das Bild, und WIr Lun mıt
1L1E11 8593| nıchts mehr als A1E8SE endgultig un in Jedem 1nnn langen Zeiten rechnen, INa  - dort ZWAar auch weiıterhıin
zuschanden werden. Diıie Theologie nennt iıhren (GGegen- VO  —_ Christus ertahren wırd, 1950078 ber aus dem Mund
stand Verheißungen. Dıe übrıge Menge derjenigen Hoffnun- derer, dıe dıe Zukunft für sıch haben, VoO  m ıhm ertiährt
SCI, die VoO Geschlecht der absoluten Hoffnung sınd, mögen als Von der Verkörperung des Alten und Abgestandenen,
als redliche Hoffnungen für heute ausreichend bezeichnet un: das, W as Christentum dort geben wiırd,
sE1N. Dafs S$1€E redliıche Hoffnungen n  ' wird nıcht Adadurch gepaßt un beeilt ıst mıtzukommen , daß bekraftigt, W a

widerlegt, dafß S1E endgültig ın keinem ınn 1n FErfüllung daruber gyesagt WIrd Wir tun gul, mıt langen Zeiten und
gehen. weıten (rebieten rechnen, in denen Christi Name ohl

verlautet, ber tür eın unverbindliches Ohr nıchts anderes
Hoffen dürfen UN hoffen sollen bezeichnet als dıie Zentralfigur e1INES, azu noch machtkon-

formen, Aberglaubens. ber auch dieser Anblick ist nochUnd noch eın zweıter Punkt ZUTF Vororjentierung
Hotfen ist zunächst CeLWAaS, Was WIT dürfen, Ks ıst 1n Ordnung, nıcht der, der meısten bedruckt.
dal ant 48710 vierte der philosophischen Hauptiragen for- Denn g1ıbt Vorhänge, wirksamer als die Kisernen, mıtten
muli;ert hat Was dürfen WIr hoffen ” Indessen ist uns dar- ın uUNSCITECTLI Welt obschon CS dem Stoff nach 11UFr atmosphäa-

riısche Vorhänge sınd Auch mıtten unter umns keineber hınaus das Hoffen geradezu zugemutet; ıst eiıne
JTugend, deren Ausübung W1r nıcht hne Verstol unterlas- dere Macht damıt verführt, dafiß cdie Zukunftskräfte in S$1€e ein-
SCMN können. Dıies giit hne weıteres un für jeden VO  — der gestromt Siınd, auch keine christliche Formation gsL-

voller Beeujlung 1m itkommen Anlals hat gerade miıttenabsoluten Hoffnung. Soweıt sıch terner eıne Hofinung auf
unter uUuns und beı allem ehrlichen Betreiben UNSETELI el1-Verheißung gygründet, ann S1E der Empfänger nıcht hne

Verstoß, sta S1E hegen, YVYO  —_ sıch werten. Aber oftenbar gıon ıst 5 W1€E Kardınal Suhard VOoO  — Paris AuSSCSDTO-
ıst auch dıe Menge der blofß redlıchen Hoffnungen be- chen hat daflß viele g ibt, denen nıemals 111 ihrem Leben

ın Wort der Handlung etwas begegnet ist, worıin iıhnen 1mschalfen, dalß WIr S1E nıcht 1Ur hegen dürfen, sondern hegen
sollen, Ernst Christus verkündet worden ware. Wie sollen S1e den

glauben, der ihnen nıcht verküundet wiırd” Von dem ber
mehr die ede ist, VO  —_ dem (} angestrengter beteuertDiese Vororlentierung enthielt naturlıch alles andere als

blofs aufzudeckende Selbstverständlichkeiten. Doch erschien wırd C alleıin! bIs dafß gerade die, dıe Öhren haben
S1E M1r sachgemäß, die Horer ZUT denkenden Zusammen- hören, obschen S1E fortfahren, 1Ns Künlitige un: 1ns Ver-
arbeıt gewillte Christen un Juden sınd, dıe als Christen borgene lauschen, doch jedenfalls diesen Namen nıcht

mehr hoören können. Gerade indem gepredigt wiırd, wırdunı a1s Juden nıcht hne Begriffe, nıcht hne hochermäch-
tigte Begriffe VO: der Sache der Hoffnung hierhergekom- auseinandergepredigt, was zumnerst zusammengehört, 16r
IneN siınd CIn Junges gutgewachsenes, eıdens- un: tragfähiges Men-

schentum, un!: da die große Botschaft, ın der sıch verste-Es sınd diese Begriffe un zugehörıgen Satze, d1€e miıch auf
dıe eıgentliıche Yrage des heutigen Abends gebracht haben hen wurcde. Hs ist eın Empfinden, als werde der Wipfeltrieb
dıe Frage, wWw1€e WI1r ber das, Was als dıe absolute Hoffnung dessen, Was werden will, durch verkehrte Pilege verdorben.
des Menschen erfahren, begriffen und gepredigt wird, 1m

Cher Glaubensstände der HoffendenKErnst denken haben, und namentlıch, wıe WIr dıe Unter-
schiedlichkeit dieses Erfahrens, DBegreifens und Predigens Nun aber, damıt der Jammer dieses Anblicks nicht ber u11l5
1mM Ernst einzuschätzen haben beschränke miıch dabel au{f zusammenschlage, tun WITr gul, A3 WwW1E grofß
uUNSETCIH Umkreis: bıetet Denkarbeıt der Schaden wirklich 1st, den A nde geredeten 5Spra-
Es Satze ber dıe Hoffnung Israels, d1ıe einstmals die chen un erschöpften Gebärden anrıchten un b1s
Juden und iıhre christusgläubige Sekte auseinandergetrieben wohnn dieser Schaden dann allem vielleicht doch nıcht

Hoffnung und Hoffnungen 

Es ist nicht ganz einfach, zu bestimmen, mit welchem Recht 
von der Hoffnung in der Einzahl die Rede sein kann. Wir 
kennen zunächst einmal eine Vielzahl und Vielfalt von Hoff-
nungen und Weisen des Hoffens, törichte und klügere, klein-
liche und grandiose, selbstbezogene und universelle. Ein All-
gemeinbegriff Hoffnung, aus all dem gezogen, dürfte kaum 
höheres Interesse verdienen. Wer schlechthin vom Hoffen 
redet und hören will, meint etwas anderes: ein letztes, un-
bedingtes Hoffen. Sollen wir einfach sagen: ein Hoffen, das 
die Hoffnungen hinter sich gelassen hat? Das gibt es wohl; 
welcher junge Mensch, der vernimmt: nec spe nec metu, 
würde von der grandiosen Devise der Stoa nicht angerührt? 
Und eines der Spruchbücher des alten Gottesvolks nannte es 
ein elend Ding um des Menschen Leben, daß da immer sei 
Furcht und Hoffnung. „Und wenn er aufwacht und sieht, 
daß er sicher ist, ist er wunderfroh, daß die Furcht nichts 
gewesen ist. Solches widerfährt allem Fleisch, aber den 
Gottlosen siebenmal mehr." Offenbar waren diese Sprüche-
bildner, die lieber genau als grandios formulierten, der 
Meinung, daß der Fromme sich in der Tat vieler Hoffnun-
gen entledige, daß er sich aber doch nicht aller entledige. 
Nicht alle, sondern die Hoffnungen der Heuchler vergleicht 
das Hiobbuch den Spinnweben. Vielleicht werden wir dem 
Wesen der Hoffnung am ehesten gerecht, wenn wir es voll-
endet sehen in einem Hoffen, das die Hoffnungen hinter sich 
lassen könnte. Denn die wesentliche Scheidelinie verläuft 
nicht zwischen den Hoffnungen und der Hoffnung. Vielmehr 
gehören zum Geschlecht der absoluten Hoffnung eine Viel-
zahl einzelner Hoffnungen. Unter diesen sind eine Anzahl, 
die der absoluten Hoffnung an Rang gleichstehen; sie kön-
nen um nichts mehr als diese endgültig und in jedem Sinn 
zuschanden werden. Die Theologie nennt ihren Gegen-
stand Verheißungen. Die übrige Menge derjenigen Hoffnun-
gen, die vom Geschlecht der absoluten Hoffnung sind, mögen 
als redliche Hoffnungen für heute ausreichend bezeichnet 
sein. Daß sie redliche Hoffnungen waren, wird nicht dadurch 
widerlegt, daß sie endgültig in keinem Sinn in Erfüllung 
gehen. 

Hoffen dürfen und hoffen sollen 

Und noch ein zweiter Punkt zur Vororientierung 
Hoffen ist zunächst etwas, was wir dürfen. Es ist in Ordnung, 
daß Kant die vierte der philosophischen Hauptfragen for-
muliert hat: Was dürfen wir hoffen? Indessen ist uns dar-
über hinaus das Hoffen geradezu zugemutet; es ist eine 
Tugend, deren Ausübung wir nicht ohne Verstoß unterlas-
sen können. Dies gilt ohne weiteres und für jeden von der 
absoluten Hoffnung. Soweit sich ferner eine Hoffnung auf 
Verheißung gründet, kann sie der Empfänger nicht ohne 
Verstoß, statt sie zu hegen, von sich werfen. Aber offenbar 
ist auch die Menge der bloß redlichen Hoffnungen so be-
schaffen, daß wir sie nicht nur hegen dürfen, sondern hegen 
sollen. 

Diese Vororientierung enthielt natürlich alles andere als 
bloß aufzudeckende Selbstverständlichkeiten. Doch erschien 
sie mir sachgemäß, wo die Hörer zur denkenden Zusammen-
arbeit gewillte Christen und Juden sind, die als Christen 
und als Juden nicht ohne Begriffe, nicht ohne hochermäch-
tigte Begriffe von der Sache der Hoffnung hierhergekom-
men sind. 
Es sind diese Begriffe und zugehörigen Sätze, die mich auf 
die eigentliche Frage des heutigen Abends gebracht haben: 
die Frage, wie wir über das, was als die absolute Hoffnung 
des Menschen erfahren, begriffen und gepredigt wird, im 
Ernst zu denken haben, und namentlich, wie wir die Unter-
schiedlichkeit dieses Erfahrens, Begreifens und Predigens 
im Ernst einzuschätzen haben. Ich beschränke mich dabei auf 
unseren Umkreis; er bietet Denkarbeit genug. 
Es waren Sätze über die Hoffnung Israels, die einstmals die 
Juden und ihre christusgläubige Sekte auseinandergetrieben 

haben. Die Tötung Christi hätte dies nicht bewirkt: auch 
dieses getöteten Propheten Grab hätten Reue und Einsicht 
schließlich gebaut, und ein Buch der alten Bibel hätte nach 
ihm geheißen. Den zerstemmenden Keil schuf historisch erst 
Paulus mit jenen Sätzen, deren vorgegebenes Prädikat die 
Hoffnung Israels und ihre Synonyma waren und deren ex-
klusives Subjekt Jesus von Nazareth. Wegen der Exklusi-
vität dessen, was unsre Hoffnung sein müsse und allein sein 
dürfe, hat sich die Christenheit ihrerseits fort und fort ver-
uneinigt und ist sie gerade jetzt im Begriff, einen fast schon 
geschlossenen Spalt neu aufzureißen. So bewegend das ist, 
tiefer bewegt noch der Anblick einer anderen Kluft. 

Die nicht hören können 

Es war immer schon, seitdem einem geschichtlichen Men-
schen exklusive Heilsbedeutung zugesprochen war, eine 
dunkle Frage, wie das Geschick derer zu begreifen sei, die 
von diesem Menschen nichts gehört haben. Denn der Glaube, 
sagt Paulus schlicht, kommt aus der Predigt. In unserer Zeit 
hat sich die Frage nach den Mitmenschen, denen Jesus Chri-
stus nie gepredigt wurde, verschärft. Zwar Eiserne Vor-
hänge, hinter denen von diesem Namen nichts verlautete, 
gab es zu jeder Zeit. Auf die Frage, die dieser Sachverhalt 
stellt, hat die Christenheit immer auch noch andre Antwor-
ten gefunden als die, es sei Gottes heilige Wahl, daß viele 
zum Heil nicht einmal berufen werden. Aber hinter den 
Eisernen Vorhängen unsrer Zeit zeigt sich ein viel verwir-
renderes Bild. Sehr wohl erfährt man dort von Jesus Chri-
stus, und in der jeweils ersten Generation lassen Märtyrer 
viele aufhorchen, auch wenn nicht klar wird, wofür sie lei-
den. Aber bald wandelt sich das Bild, und wir tun gut, mit 
langen Zeiten zu rechnen, wo man dort zwar auch weiterhin 
von Christus erfahren wird, wo man aber aus dem Mund 
derer, die die Zukunft für sich haben, von ihm erfährt 
als von der Verkörperung des Alten und Abgestandenen, 
und wo das, was es an Christentum dort geben wird, so an-
gepaßt und beeilt ist mitzukommen, daß es bekräftigt, was 
darüber gesagt wird. Wir tun gut, mit langen Zeiten und 
weiten Gebieten zu rechnen, in denen Christi Name wohl 
verlautet, aber für ein unverbindliches Ohr nichts anderes 
bezeichnet als die Zentralfigur eines, dazu noch machtkon-
formen, Aberglaubens. Aber auch dieser Anblick ist noch 
nicht der, der am meisten bedrückt. 
Denn es gibt Vorhänge, wirksamer als die Eisernen, mitten 
in unserer Welt, obschon es dem Stoff nach nur atmosphä-
rische Vorhänge sind. Auch mitten unter uns, wo keine an-
dere Macht damit verführt, daß die Zukunftskräfte in sie ein-
geströmt sind, wo auch keine christliche Formation zu angst-
voller Beeilung im Mitkommen Anlaß hat: gerade mitten 
unter uns und bei allem ehrlichen Betreiben unserer Reli-
gion ist es so, wie es Kardinal Suhard von Paris ausgespro-
chen hat: daß es viele gibt, denen niemals in ihrem Leben 
in Wort oder Handlung etwas begegnet ist, worin ihnen im 
Ernst Christus verkündet worden wäre. Wie sollen sie an den 
glauben, der ihnen nicht verkündet wird? Von dem aber um 
so mehr die Rede ist, von dem um so angestrengter beteuert 
wird: er, er allein! —, bis daß gerade die, die Ohren haben 
zu hören, obschon sie fortfahren, ins Künftige und ins Ver-
borgene zu lauschen, doch jedenfalls diesen Namen nicht 
mehr hören können. Gerade indem er gepredigt wird, wird 
auseinandergepredigt, was zuinnerst zusammengehört, hier 
ein junges gutgewachsenes, leidens- und tragfähiges Men-
schentum, und da die große Botschaft, in der es sich verste-
hen würde. Es ist ein Empfinden, als werde der Wipfeltrieb 
dessen, was werden will, durch verkehrte Pflege verdorben. 

Vier Glaubensstände der Hoffenden 

Nun aber, damit der Jammer dieses Anblicks nicht über uns 
zusammenschlage, tun wir gut, genau zu ermessen, wie groß 
der Schaden wirklich ist, den unsre zu Ende geredeten Spra-
chen und unsre erschöpften Gebärden anrichten — und bis 
wohin dieser Schaden dann trotz allem vielleicht doch nicht 
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reicht. Es ıst heilsam, In dieser Lage 1n Abstand [0380! Gie- veıtraulıch Vo  — siıch selher spricht, vermengt allemal das
hause des eıgenen (Glaubensstands treten  P UL  9 Alles schon Notwendige ı1t anderem. ber eıbt 1Nn€ Möglıchkeıit,
Gewußte ıynorlerend, NCUuU beobachten, WIEC CS sıch cigyent- beobachten, WI1IE wirklich denkt WCHIN WI1Ir ıh beobachten
ıch mıiıt Glaube un Hoffnung des Christen, neln des Men- ıIn selner HOTE 111 jemand, der ıh na angeht. Wenn WIT
schen, verhalt. Als ıch selber tat, als ıch 1 Abstand L1at wahrnchmen, (C'1 miıt wirklicher DOrge tur diesen ande-
VOon dem Gehäuse des eigenen evangelıschen Glaubensstan- l ©! erhofft und ıhm mıiıt wirklicher, mi1t toödlicher Sorge
Ädes, nahm ich etiwas wahr, Was m1r CcCnh Gilaubensstand des (ur den anderen FTaut, dann wissen WÄIT, W1e dieser NSOT-
Juden unerwarter iınteressant machte. Hıer schien 2a2r nam- yende wirklıch ber das e1] des Menschen und das
lıch gegenüber der Geliahr, dıe dıe christliıche Verküundıigung Heıl des Menschen Notwendige denkt
unanbringlich machen droht eıne immune Form des
(,laubens In ESETVE A stehen, hne Aafs iıhr celhst

Ich habe manchen yetioffen, der sich redlich un: mi:t Kum-
IinCc}7, Ja mıt Grain, 311 Cn andern SOTZIC. ber unter den

Unerläßlichen e{was abginge. ndem ich 165 Cr WOS; eNnL- Menschen, die S& AHZ eTrNst nehmen 1r möglich Wal, habe
laltete sıch mır der Fächer der Glaubensstände noch weıter. ıch noch keinen getroffen, dessen dorge einen gelıebtenUnter dem (resichtspunkt Jener mmunıt schob sıch In1r Nächsten wirklıch beschaffen BCWESC wäre, dalß SIE töd-
der katholische G:laubensstand 61n 7zwıischen den Judıschen
und den eıgenen evangelischen: bedrohter als der jJüdısche,

lıche Dorge darum SCH ware, der andere könne nıcht
dazı gelangen der wicder davon abkommen, anzuerken-

wenıger bhedroht als der evangelısche. Jenseits ber noch des L1LETL, da Jesus YO Nazareth der Weg, dıe Tür, der Mıtt-
jüdıschen tat sıch M1r zudem eın Stand profanen, diffusen LeT, der Erlöser, der Jıiäger des absoluten Prädikats 5e1
Glaubens un!: Hoffens auf, voll Jungen Lebens: auch och zuerkennen, dafß ( sel, nd zugleıch noch anzuerkennen,sehr ohl als (‚laubensstand bezeichnen, 1im Wesen noch daß eın andrer @6S SC noch auch 1Ur ırgendwıe mıt sel
VUuo derselben Art WIE die re1 gepragten, als soliche De- der jJemals werde sEIN können.
kannten (G„laubensstände; ZWAar 5 seiner diffusen Be-
schaffenheit praktisch hochgefährdet, ber unter menem be- Verstehen 1E aıch recht selhst bın überzeugt, daß der
sonderen Gesichtspunkt wiederum durch e1Ne Immunitat Au - Satz, dessen Anerkenntnis zugemute wird, rıchtig und VO  —

unermeßllicher Bedeutung, wirklich dem Schatz iIm ckergezeichnet, dıe die Ades Jüdıschen Glaubensstands norch über-
trifft vergleichbar, ıst her auch YVYOo INır selhest annn iıch nıcht

teststellen. dalß jenes Anerkenntnis ıst, dessentwegen iıchMıtten ıin solchen Betrachtungen 1as ıch, daß Martın Buber
11111 eınen gelıebten Nächsten m ıt todlıcher Sorge bange, aufdıe beıiderlei ('hristen un: dıe Juden eim gemeınsamen dessen Vollzug durch ıh. ıch 1r in mıt der Hoffnung allerNamen genannt un S1e angeredet habe als die (remeın- Hoffnungen hoffeschaft der Messijasverehrer. Die hesondere Juft zwıischen

den beıiden qcQhristlichen Glaubensständen brachte miıt sıch, Wohl Der meIne ıch daß dıese tödliche Sorge un die
sıch ıhr entringende Hoffnung giDt. Nur ıst iıhr Inhalt Ce1Nndaß iıch TSL spater erfuhr, Buber habe das SAr nıcht als erster

etian, vielmehr SE 1 ıhm der gegenwäartıge Papst VOran£C- aınderer. ÜDer Inhalt ANSTELI etzten Sorge un Hoffnung
Sangcn mıiıt dem Ruf Beginn des Heiligen Jahres 1950, den anderen deckt sich nıcht mift dem Inhalt dessen, was WIT
dem den Namen e1Nnes Jahres der Umkehr gab, jJenem tür eiıgene Person dankbar bekennen, WECNIN dank
Ruf dessen Wortlaut wıeder anzuführen nıcht überflüssig erforschlicher Verknüpfungen gerade WIT instandgesetzt sınd

sehen, WI1€ alles zusammenhängt, TDieses Bekenntnis istse1IN ann „Allen denen, die den Mess:as verehren hne
Rechenschaft VOo den Ursachen des Heıls un eın dement-Ausschlufßß derer, welche ıhn In aufrıchtiger ber überflüssig

gewordener Erwartung als in der Verkündung der Frophe- sprechend entfaltetes Dankbekenntnis: 1st eın Maxımum
ten Verheißenen un! noch nıcht Gekommenen verehren der (‚laubensaussage. Gegenstand Jenes Bangens un Hofflens
öffnen Wiır dıe Heılıge Pforte.“ Unter dem Impuls dieser ber für den andern ist wirklich nıcht mehr als ıne einziıge
gewaltigen, das gespaltene Gottesvolk wıeder CMN- rettende Bewegung, die lNebher andrer doch um:  en Hım-

mels wıllen machen mOöge, eiıne kindlıch eintache Bewegung,rufenden Anrede sah ich alsdann abermals hinüber jJenem
vierten un außersten Glaubensstand, Jjenem, den iıch diffus dıie In seiNer Lage nıcht machen Ja geradezu narrısch ist

Daß C wenn S1C nıcht macht, verloren ist, daß seInun! profan nannte, hber voll Jungen Lebens: unabweiıslıch
1eben vertan un nichts darın wirklich eınen Wert gehabtappelliıerte NnNu  o auch dıeser dA1€ alte Adamskraft: un ich

nannte S1€e alle ıer versuchsweise beı M1r die hat, 13) wirklich tödlıche Sorge: daß ihm, macht S1€E
un bleibt dabe1, etztlich nıchts mehr geschehen könne, 15t(semelinschaft derer., dıe überhaupt hoffen Versuchsweise UE

ich das 9408 uch heute hbei Ihnen, nıcht gerade ın der Of- wirklıche Hoffnung. Um die gemeınte Bewegung AuUs-

fentlichkeit, hber doch hne Ausschluß der Offentlichkeit. zudrücken, annn INLd:  — weıte Umwege machen un ırd doch
iIımmer wıeder zurückckommen auf den alten verblüffend e1n-Trst zwischen denen, d}ıe hoffen, ‚5381 denen, d:ıe nıcht tun, fachen jüdiıschen Ausdruck: Umkehr. Martıin Buber 1st ıIn

gahnt dıie Kluft Vo der Abraham dem reichen Mann cSe1inen „ZiWwel Glaubensweisen“ dem tiefen Unterschied nach-spricht. Um das E können, muß INan ber rst 381
bestimmen, wWwas Hoffen heißen soll zwischen dem Giauben als dem sıch keines Mıtt-

lers bewußten, vertrauenden Umkehren, un allem Glauben
Dabei sol] uUNn> nıcht weıter aufhalten, daß Hoffen seiner
Struktur nach auf Kommendes geht, un WCNB auf schon von\der Form des Anerkennens, daß eiwas Na der SBal

BEWESECHN se1. Wer Se1IN uch studiert hat, ahnt wohl dalß
Gekommenes, annn NUr, insofern noch nicht alles kam, sıch seiın Diılemma V ıer AuUusSs schlichtet Das rettende Mı-
der insofern wiederkommen soll. der insofern die Be- nımum, 1Iso eben das eigentliche Rettende, ist wirklich dıe
statıgung, daß kam, erst noch kommen soll, der schließ- Umkehr, nıchts Sonst. Christus kommt darın nıcht VOT,
lıch iınsofern Entscheidung, WaAds das War, das gekommen ıst, wenıg WIE ın der Geschichte Yo reichen Mann der ande-
erst noch kommen soll Es ist klar, da{ß das kleine Mädchen rersceıts ın der 1073881 verlorenen Sohn lle FErkenntnis der
nach UINN zieht [Lassen Sie mıch das für heute als selbst- Zusammenhänge, der Heilsursachen, der CAaAUSdC salutıs, alles
verstandlıch betrachten, un einer Banız anderen Betrach- Frkennen un Anerkennen, da un: inwıelern Jener Jesus
Lung ausholen, ermitteln, was uns Hoffnung 1 ab- ıe salutıs schlechthin, inwiefern der auctor salu-
soluten, 1 Heilssinn heißt {:s ist, all das gehort in dıe ber das rettende Minımum

inausschreitenden Rechenschalten un: Dankbekenntnisse,
Das Existenz-Mınımum Hoffnungsgehalt die der Mensch 1mMm höchsten Aufschwung der plenıtudo hidei

vol!lzieht un deren Maxımum ın den Bekenntnissen un
{m erkennen, wWwas eın Mensch wirklıch ber das Heil des
Menschen unı das ZU Heil des Menschen Notwendıige Liehrsatzsystemen der COChristenheit ausgesprochen ist dem

Lehr- un Botenamt mıt Recht zugemutet ZUuI vollständigendenkt, sind dıe meiısten seiner Verlautbarungen, selbst Weitergabe, der gebauten Kırche mıiıt echt zugemute ZU)
C555 eın offizieller Mensch ist, nıcht brauchbar. Sogar wenn unverkürzten Ausdruck, nıemals ber azu bestimmt, dem
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reicht. Es ist heilsam, in dieser Lage in Abstand vom Ge-
häuse des eigenen Glaubensstands zu treten, um, alles schon 
Gewußte ignorierend, neu zu beobachten, wie es sich eigent-
lich mit Glaube und Hoffnung des Christen, nein des Men-
schen, verhält. Als ich selber so tat, als ich in Abstand trat 
von dem Gehäuse des eigenen evangelischen Glaubewstan-
(les, nahm ich etwas wahr, was mir den Glaubensstand des 
Juden unerwartet interessant machte. Hier schien mir näm-
lich gegenüber der Gefahr, die die christliche Verkündigung 
unanbringlich zu machen droht, eine immune Form des 
Glaubens in Reserve zu stehen, ohne daß ihr selbst vom 
Unerläßlichen etwas abginge. Indern ich dies erwog, ent-
faltete sich mir der Fächer der Glaubensstände noch weiter. 
Unter dem Gesichtspunkt jener Immunität schob sich mir 
der katholische Glaubensstand ein zwischen den jüdischen 
und den eigenen evangelischen: bedrohter als der jüdische, 
weniger bedroht als der evangelische. Jenseits aber noch des 
jüdischen tat sich mir zudem ein Stand profanen, diffusen 
Glaubens und Hoffens auf, voll jungen Lebens: auch er noch 
sehr wohl als Glaubensstand zu bezeichnen, im Wesen noch 
von derselben Art wie die drei geprägten, als solche be-
kannten Glaubensstände; zwar wegen seiner diffusen Be-
schaffenheit praktisch hochgefährdet, aber unter meinem be-
sonderen Gesichtspunkt wiederum durch eine Immunität aus-
gezeichnet, die die des jüdischen Glaubensstands noch über-
trifft. 

Mitten in solchen Betrachtungen las ich, daß Martin Buber 
die beiderlei Christen und die Juden beim gemeinsamen 
Namen genannt und sie angeredet habe als die Gemein-
schaft der Messiasverehrer. Die besondere Kluft zwischen 
den beiden christlichen Glaubensständen brachte es mit sich, 
daß ich erst später erfuhr, Buber habe das gar nicht als erster 
getan, vielmehr sei ihm der gegenwärtige Papst vorange-
gangen mit dem Ruf zu Beginn des Heiligen Jahres 1950, 
dem er den Namen eines Jahres der Umkehr gab, jenem 
Ruf, dessen Wortlaut wieder anzuführen nicht überflüssig 
sein kann: „Allen denen, die den Messias verehren — ohne 
Ausschluß derer, welche ihn in aufrichtiger aber überflüssig 
gewordener Erwartung als in der Verkündung der Prophe-
ten Verheißenen und noch nicht Gekommenen verehren —
öffnen Wir die Heilige Pforte." Unter dem Impuls dieser 
gewaltigen, das gespaltene Gottesvolk wieder zusammen-
rufenden Anrede sah ich alsdann abermals hinüber zu jenem 
vierten und äußersten Glaubensstand, jenem, den ich diffus 
und profan nannte, aber voll jungen Lebens; unabweislich 
appellierte nun auch dieser an die alte Adamskraft: und ich 
nannte sie alle vier zusammen versuchsweise bei mir die 
Gemeinschaft derer, die überhaupt hoffen. Versuchsweise tue 
ich das nun auch heute bei Ihnen, nicht gerade in der Öf-
fentlichkeit, aber doch ohne Ausschluß der Uffentliehkeil. 

Erst zwischen denen, die hoffen, und denen, die es nicht tun, 
gähnt die Kluft, von der Abraham zu dem reichen Mann 
spricht. Um das sagen zu können, muß man aber erst genau 
bestimmen, was Hoffen heißen soll. 

Dabei soll uns nicht weiter aufhalten, daß Hoffen seiner 
Struktur nach auf Kommendes geht, und wenn auf schon 
Gekommenes, dann nur, insofern es noch nicht alles kam, 
oder insofern es wiederkommen soll, oder insofern die Be-
stätigung, daß es kam, erst noch kommen soll, oder schließ- , 
lich insofern Entscheidung, was das war, das gekommen ist, 
erst noch kommen soll. Es ist klar, daß das kleine Mädchen 
nach vorn zieht. Lassen Sie mich das für heute als selbst-
verständlich betrachten, und zu einer ganz anderen Betrach-
tung ausholen, um zu ermitteln, was uns Hoffnung im ab-
soluten, im Heilssinn heißt. 

Das Existenz-Minimum an Hoffnungsgehalt 

Um zu erkennen, was ein Mensch wirklich über das Heil des 
Menschen und das zum Heil des Menschen Notwendige 
denkt, sind die meisten seiner Verlautbarungen, selbst wenn 
es kein offizieller Mensch ist, nicht brauchbar. Sogar wenn er 

vertraulich von sich selber spricht, vermengt er allemal das 
Notwendige mit anderem. Aber es gibt eine Möglichkeit, zu 
beobachten, wie er wirklich denkt: wenn wir ihn beobachten 
in seiner Sorge um jemand, der ihn nahe angeht. Wenn wir 
wahrnehmen, was er mit wirklicher Sorge lur diesen ande-
ren erhofft und wovor ihm mit wirklicher, mit tödlicher Sorge 
für den anderen graut, dann wissen wir, wie dieser Sor-
gende wirklich über das Heil des Menschen und das zum 
Heil des Menschen Notwendige denkt. 

Ich habe manchen getroffen, der sich redlich und mit Kum-
mer, ja mit Gram, um den andern sorgte. Aber unter den 
Menschen, die ganz ernst zu nehmen mir möglich war, habe 
ich noch keinen getroffen, dessen Sorge um einen geliebten 
Nächsten wirklich so beschaffen gewesen wäre, daß sie töd-
liche Sorge darum gewesen wäre, der andere könne nicht 
dazu gelangen oder wieder davon abkommen, anzuerken-
nen, daß Jesus von Nazareth der Weg, die Tür, der Mitt-
ler, der Erlöser, der Träger des absoluten Prädikats sei: an-
zuerkennen, daß er es sei, und zugleich noch anzuerkennen, 
daß kein andrer es sei noch auch nur es irgendwie mit sei 
oder jemals es werde sein können. 

Verstehen Sie mich recht: Ich selbst bin überzeugt, daß der 
Satz, dessen Anerkenntnis zugemutet wird, richtig und von 
unermeßlicher Bedeutung, wirklich dem Schatz im Acker 
vergleichbar, ist. Aber auch von mir selbst kann ich nicht 
feststellen, daß es jenes Anerkenntnis ist, dessentwegen ich 
um einen geliebten Nächsten mit tödlicher Sorge bange, auf 
dessen Vollzug durch ihn ich für ihn mit der Hoffnung aller 
Hoffnungen hoffe. 

Wohl aber meine ich, daß es diese tödliche Sorge und die 
sich ihr entringende Hoffnung gibt. Nur ist ihr Inhalt ein 
anderer. Der Inhalt unsrer letzten Sorge und Hoffnung um 
den anderen deckt sich nicht mit dem Inhalt dessen, was wir 
für unsre eigene Person dankbar bekennen, wenn dank un-
erforschlicher Verknüpfungen gerade wir instandgesetzt sind 
zu sehen, wie alles zusammenhängt. Dieses Bekenntnis ist 
Rechenschaft von den Ursachen des Heils und ein dement-
sprechend entfaltetes Dankbekenntnis; es ist ein Maximum 
der Glaubensaussage. Gegenstand jenes Bangens und Hoffens 
aber für den andern ist wirklich nicht mehr als eine einzige 
rettende Bewegung, die unser lieber andrer doch ums Him-
mels willen machen möge, eine kindlich einfache Bewegung, 
die in seiner Lage nicht zu machen ja geradezu närrisch ist. 
Daß er, wenn er sie nicht macht, verloren ist, daß er sein 
Leben vertan und nichts darin wirklich einen Wert gehabt 
hat, ist wirklich unsre tödliche Sorge: daß ihm, macht er sie 
und bleibt dabei, letztlich nichts mehr geschehen könne, ist 
unsre wirkliche Hoffnung. Um die gemeinte Bewegung aus-
zudrücken, kann man weite Umwege machen und wird doch 
immer wieder zurückkommen auf den alten, verblüffend ein-
fachen jüdischen Ausdruck: Umkehr. Martin Buber ist in 
seinen „Zwei Glaubensweisen" dem tiefen Unterschied nach-
gegangen zwischen dem Glauben als dem sich keines Mitt-
lers bewußten, vertrauenden Umkehren, und allem Glauben 
von der Form des Anerkennens, daß etwas so sei oder gar 
so gewesen sei. Wer sein Buch studiert hat, ahnt wohl, daß 
sich sein Dilemma von hier aus schlichtet. Das rettende Mi-
nimum, also eben das eigentliche Rettende, ist wirklich die 
Umkehr, nichts sonst. Christus kommt darin nicht vor, so 
wenig wie in der Geschichte vom reichen Mann oder ande-
rerseits in der vorn verlorenen Sohn. Alle Erkenntnis der 
Zusammenhänge, der Heilsursachen, der causae salutis, alles 
Erkennen und Anerkennen, daß und inwiefern jener Jesus 
die causa salutis schlechthin, inwiefern er der auctor salu-
tis ist, all das gehört in die über das rettende Minimum 
hinausschreitenden Rechenschaften und Dankbekenntnisse, 
die der Mensch im höchsten Aufschwung der plenitudo fidei 
vollzieht und deren Maximum in den Bekenntnissen und 
Lehrsatzsystemen der Christenheit ausgesprochen ist — dem 
Lehr- und Botenamt mit Recht zugemutet zur vollständigen 
Weitergabe, der gebauten Kirche mit Recht zugemutet zum 
unverkürzten Ausdruck, niemals aber dazu bestimmt, dem 

14 



Gefährdeten dıenen, der mehr als den rettenden Zuruft sEe1IN: ann doch auf bloße Umkehr nıcht bauen, könnt
nıcht aufnehmen ann. iıhr euch doch bei seliner bloßen Umkehr nıcht beruhigen, CS

Heute ıst 1U nıcht dem Maxımum nachzugehen, nıcht Iso sel denn, gehoöre wenıgstens denen, die auf Christus
na  DA  her darzutun, inwiefeın Jene vielen mächtigen Sätze VO  a warten.
der Farm „Ich gylaube, daß dıe wahren Zusammenhänge Nun können und mussen WIT kraft UuNnSsSTCS Ansatzes, daß be-
UuNSCTCS Heils aussprechen. Vielmehr sofl uns das Mınımum zuglıch des dem Menschen Angesonnenen das nıcht der
naher beschältigen. Ich melne nämlıch, da (das, Was Buber unermachtigt Verkündigte WwI1€e nıcht geschehen ist uch och
dargelegt hat, nıcht ur In der Kıchtung klarzustellen ist abschen VO  ' aller geschichtlichen Prägung dieser verblie-
dafß aus Ccm vermenntlichen (Gegensalz der Z7WC] (Glaubens- henen Voraussetzung, da{fß eıner „auf Christus warte“. Das
weisen die Spanung wırd zwıischen dem Mıiıniımum und der Ite 1 estament macht uUuRS das Abstrahieren VO  . dieser TEFülle, zwischen dem reitenden Scuflze und der voll entfal- schichtlichen Pragung beglückend leicht VO  — den altesten
eien (‚laubensfireude., zwıschen dem He1l der Seele Uun: Weissagungen Abraham., in dem alle Völker gesegnıhrem ausstrahlenden (Glück Sondern auch Bubers Fntwick- SC1Nn sollen. bıs denen. die das Schand- un TammerbildJung der CIREN Glaubensweise, e 316 die Aes kiassıschen ddes (Gottesknechtes entwerfen, ıst alles, WwWas ZUE Identihzie-
Judentums, Jesu und auch alc scCINE eıyene darstellt nd VOon TUuNgS dıentlich ware, miıt einer Sorgfalt vermieden, die
der WITr iıhm 1m Prinzip zugestehen, dafß S1€ das entschel- Pascal mıt tiefem echt als provıdentiell betrachtet hat
dende Mınımum aussprıicht un dafß die VO ıhm dagegen- Nıchts War 1m Grund den Menschen Im erwählten olk
gestellte andere Glanbensweise iıhr4 durch Zu- gesagt, als dafß S1€, diese Menschen, ıun In ıihnen dıe Men-
Ttafen Entscheidenden gekennzeichnet ıst uch dıese schen aller Völker, waritfen sollten, Un: dafß das worauf 1E
VO  — Buber schön geleistete Entwicklung des Gi:laubens- warten sollten, eın Tragend-Menschliches seın werde. Wie
m ınımMmumMmsSs fordert, W1€E iıch melne. eiNne Erganzung. Man mMag dieses YTragende, Kompensierende, Heilende naher hbe-
I9  r das, Was ich hinzulüge., SC1 ja 1Ur eın Hauch Nun schaffen sel. dieses ıld blieb den Wogen der Prophetie -ist e1n Hauch VO  — Hoffnung. verfrauft, und der Beobachter des Menschenlebens irgendwo
Nehmen Wır wıederum den Rlick auf den uns nahestehenden 1n den Völkern konnte un: ann soviel. me1lne iıch ebenso-
andern. Prüfen wW11 UMNS noch eiınmal, wWann tödlıche gul erraten W1e eın frommer Jude, dem zusatzlıch die An-
Horge ih wirklıch ıhr Ende hat Versetzen WITr uNns en leitung se1liner Propheten ZUr Seite stand Er ann sovıel
genugend aktuelles Beispiel, in Aje Sorge der Muftter des wirklich VO sıch AU5 ergrübeln. Der Mensch der das Tra-
reichen Mannes. Hs 1st uns Christen un Juden, klar, dafß gend-Menschliche verkörpert, wiıird eın Teilmensch seıInN
die Sorge nıcht erst eın nde hat wenn andrer CI - können, sondern auf das CGanze bezogen, ın das (‚anze eıIn-
kannt hat, w as Jesus. der wWwas Abraham un Moses und gestimmt se1n, darum wırd auch dıe Grazie, die Aaus dem
der Sınal für das Heil des Menschen bedeuten. Das alles Bezug Z (Ganzen flielßt, mıt ıhm se1n, und INl  — WIrd VO  —

INAS ıhn ungeschickt, unkenntlich gelangt se1nN, auch ıhm daß VOo  - Haus aus ohi ZUF Freude geschaf-
durch 33R celhst ıhm ungeschickt gygesagt werden. daß ten W AaFr. Aber das bleibt Cın Irrealis: denn zugleich wird
gul ist, als SC€1  * ıhm Sar nıcht gepredigt, Ja vielleicht wenl1- des (Ganzen leiden, wırd se1INeEe Seele den Defekten
SCr als zut, Adaflß 1sop der Glaube den bundschließen- des Weltgefüges sıch mude arbeiten, und Unrecht, Unglück
den ott Israels nd der Christenheit mangels wirklicher und Unhe!i! werden in seiner Person verwechselt werden. Er,
Predigt auch nıcht ın UNSCTEIN Nachsten gestiftet werden der (sanze un: alles Ergänzende, wırd eın Abgesonderter
konnte. Unsre eigentliche Angst iın hat trotzdem en Un Sonderbarer SC1IN. Habe ıch das Beobachtbare über-
nde yefunden. ber hat S1E &s schon deshalb. we1l c5 iıhm schätzt AuS der Offenbarung zuvıel herübergenommen”? Man
einfiel, umzukehren? Weıl ıhm einfiel, darauf setzen, korrigiere. Mag se1N, diesen der jenen Zug hatten Flieısch
werde, wWenNnnh 1101 aufhöre., VvVo  —_ sıch Aaus et{was seın wol- und Biut nıcht erkennen können, mulßten SiE TST mıt olf-
len, TO allem etztlıch bestehen können, etztlıch werde acht erzahlt bekommen. Auch dann wırd bleiben, dafß das
arnın uch semn Leben recht n seiın” eigentliche, das ZUT Umkehr yeclangte Menschsein., m 1t e1ın-

schließt eın verstandenes Geheiß, auszuschauen auf trafg-Immer wieder ZW ar wird dıe reine Selbsterforschung des
Menschen. den keine Boatschaft gelangt ıst ın dieses fähieg Mitmenschlıches. das kommen wırd der gekommen
SCHAUC Ergebnis verfallen. uch der ungleıch schärferen ıst
Beobachtung, Aıe dem ın Kenntnis der Botschaft se1ine Sorge DiIe Menschen der Völker, außerhalb des auserwaäahlten Dop-
1111 den Nächsten prüfenden Menschen möglıch ist. wırd dıie pelvolks, des alten un Israel: diese Menschen der

Völker sınd sıch selber eın (Gesetz., meıine: eın 1m SınneDifferenz, die eben NUur eın Hauch ıst, noch leicht entgehen.
In der klassıschen Schrift der Christenheit. die diesem (se- des Minimums vollständiges (Gsesetz. Nun gehört ZWAaTlT 711

Schwersten 1mM Gesetz, ber eben doch 1Ns Gesetz, das  P W asgenstand gewıdmet ist mu die kluge Versuchsperson des
reflektierenden Heiligen schliefslich einräumen. weder könne 1n unSsSerer Sprachtradıition Glaube heißt Un: W as Martın
Inan miıt Gewissensruhe annehmen. dali das JT rübe un Buber, sowe1lt VO  0n der alten (‚laubensweise die ede ıst,

lıeber mıt vertrauender Umkehr verdeutscht haben möchteHeillose, dessen WIT ÜU115 VONn unNs hbewußt sind, einfach auf
sich beruhe, noch auch. WIr könnten durch ırgend eın Be- Auch das Geheiß dieser vertrauenden Umkehr lesen die
muhen wettmachen. Aber, dıe kluge Versuchsperson —_ Menschen der Völker 1m Gesetz, das SIE sıch celber sınd. ber
tort hinzu, Wenn S1€E auf ihren Glauben rekurriere., hoffe hieße dieses Gesetz, das S1E sıch celber sınd, vermöge der
S1E dennoch, bestehen können. Sıe beruft sıch auf den Schöpfung un hne der Offenbarung bedürfen, immer

noch unterschätzen, wollten WIr leugnen, daß 65 gul W1€Propheten Hesekiel: Wenn der Ungerechte umkehre, sSe1
all SCIN Unrecht VETPCSSCH. her der Heiılıge entgegnet Das dıe Umkehr auch TE Ergänzung einschließt, das Ausschauen
1st nıemand gygesagt als denen. die entweder auf Christus auf das tragend Mitmenschliche, au f die Hoffnung des Men-

schengeschlechts die sıch erfüllen ırd un: VO  — der WITrwarteften, ehe gekommen WAÜrT, der ıhn g]lauben, nach-
dem gekommen ist gewärtig sınd vernehmen, daß S1€ sıch erfüllt habe. Mın-

destens eINe Philosophıie, die glaubt, daß 1m übrigen dieWenn WIr den Schock dieser Entgegnung ausgeglichen hahen
miıt dem Eınsatz UNnsSFer Untersuchung, werden WIr dem eigentliche Möglichkeit des Menschseins aus lauter Gegeben-
Heılıgen wıderstehen un naX Christus auch gekom- heiten begreifen sel, die sıch auch unverkündigt dem

Menschen erschließen, dart eigentlich nıcht davor halt -INnCH sSe1nN, mangels ermachtigter Predigt 1st CN Er den Men-
schen UunNSTer Dorge guf, als Se1 Christus nıcht gekommen. chen, für dıe auf eın Erzähltbekommen angewıesene FEın-

sıcht auch den alles andre erst vollendenden Hauch rekla-ber damıt 1st ]Ja 11UT der Hälfte dessen standgcehalten, w as
mileren: die Hoffnung.der Heiliıge bedenken g1bt. Um machtiger bedrängt

uns mıt der anderen Haltfte se1INES Hinweises- Mag der Ver- Hören WITr noch einmal den Satz des Heiligen, ohb CI nıcht
heißene 1659 auch Nächsten noch nıcht gekommen mıiıt der unglaublichen Exaktheit, die dıesem Heıligen durch-

15

Gefährdeten zu dienen, der mehr als den rettenden Zuruf 
nicht aufnehmen kann. 
Heute ist nun nicht dem Maximum nachzugehen, nicht also 
näher darzutun, inwiefern jene vielen mächtigen Sätze von 
der Form: „Ich glaube, daß" die wahren Zusammenhänge 
unseres Heils aussprechen. Vielmehr soll uns das Minimum 
näher beschäftigen. Ich meine nämlich, daß das, was Buber 
dargelegt hat, nicht nur in der Richtung klarzustellen ist, 
daß aus dem vermeintlichen Gegensatz der zwei Glaubens-
weisen die Spanung wird zwischen dem Minimum und der 
Fülle, zwischen dem rettenden Seufzer und der voll entfal-
teten Glaubensfreude, zwischen dem Heil der Seele und 
ihrem ausstrahlenden Glück. Sondern auch Bubers Entwick-
lung der einen Glaubensweise, die er als die des klassischen 
Judentums, Jesu und auch als seine eigene darstellt und von 
der wir ihm im Prinzip zugestehen, daß sie das entschei-
dende Minimum ausspricht und daß die von ihm dagegen-
gestellte andere Glaubensweise an ihr gemessen, durch Zu-
taten zum Entscheidenden gekennzeichnet ist: auch diese 
von Buber so schön geleistete Entwicklung des Glaubens-
minimums fordert, wie ich meine, eine Ergänzung. Man mag 
sagen, das, was ich hinzufüge, sei ja nur ein Hauch. Nun, 
es ist ein Hauch von Hoffnung. 

Nehmen wir wiederum den Blick auf den uns nahestehenden 
andern. Prüfen wir uns noch einmal, wann unsre tödliche 
Sorge um ihn wirklich ihr Ende hat. Versetzen wir uns, ein 
genügend aktuelles Beispiel, in die Sorge der Mutter des 
reichen Mannes. Es ist uns, Christen und Juden, klar, daß 
die Sorge nicht erst ein Ende hat, wenn unser andrer er-
kannt hat, was Jesus. oder was Abraham und Moses und 
der Sinai für das Heil des Menschen bedeuten. Das alles 
mag an ihn so ungeschickt, so unkenntlich gelangt sein, auch 
durch uns selbst ihm so ungeschickt gesagt 'werden, daß es so 
gut ist, als sei es ihm gar nicht gepredigt, ja vielleicht weni-
ger als so gut, so daß also der Glaube an den bundschließen-
den Gott Israels und der Christenheit mangels wirklicher 
Predigt auch nicht in unserem Nächsten gestiftet werden 
konnte. Unsre eigentliche Angst um ihn hat trotzdem ein 
Ende gefunden. Aber hat sie es schon deshalb, weil es ihm 
einfiel, umzukehren? Weil es ihm einfiel, darauf zu setzen, er 
werde, wenn er nur aufhöre, von sich aus etwas sein zu wol-
len, trotz allem letztlich bestehen können, letztlich werde 
dann auch sein Leben recht gewesen sein? 

Immer wieder zwar wird die reine Selbsterforschung des 
Menschen. an den keine Botschaft gelangt ist, in dieses un-
genaue Ergebnis verfallen. Auch der ungleich schärferen 
Beobachtung, die dem in Kenntnis der Botschaft seine Sorge 
um den Nächsten prüfenden Menschen möglich ist, wird die 
Differenz, die eben nur ein Hauch ist, noch leicht entgehen. 

In der klassischen Schrift der Christenheit, die diesem Ge-
genstand gewidmet ist, muß die kluge Versuchsperson des 
reflektierenden Heiligen schließlich einräumen, weder könne 
man mit Gewissensruhe annehmen, daß das Trübe und 
Heillose, dessen wir uns von uns bewußt sind, einfach auf 
sich beruhe, noch auch, wir könnten es durch irgend ein Be-
mühen wettmachen. Aber, setzt die kluge Versuchsperson so-
fort hinzu, wenn sie auf ihren Glauben rekurriere, so hoffe 
sie dennoch, bestehen zu können. Sie beruft sich auf den 
Propheten Hesekiel: wenn der Ungerechte umkehre, so sei 
all sein Unrecht vergessen. Aber der Heilige entgegnet: Das 
ist niemand gesagt als denen, die entweder auf Christus 
warteten, ehe er gekommen war, oder an ihn glauben, nach-
dem er gekommen ist. 

Wenn wir den Schock dieser Entgegnung ausgeglichen haben 
mit dem Einsatz unsrer Untersuchung, werden wir dem 
Heiligen widerstehen und sagen: mag Christus auch gekom-
men sein, mangels ermächtigter Predigt ist es für den Men-
schen unsrer Sorge so gut, als sei Christus nicht gekommen. 
Aber damit ist ja nur der Hälfte dessen standgehalten, was 
der Heilige zu bedenken gibt. Um so mächtiger bedrängt er 
uns mit der anderen Hälfte seines Hinweises: Mag der Ver-
heißene also auch zu eurem Nächsten noch nicht gekommen 

sein: so kann er doch auf bloße Umkehr nicht bauen, könnt 
ihr euch doch bei seiner bloßen Umkehr nicht beruhigen, es 
sei denn, er gehöre wenigstens zu denen, die auf Christus 
warten. 

Nun können und müssen wir kraft unsres Ansatzes, daß be-
züglich des dem Menschen Angesonnenen das nicht oder 
unermächtigt Verkündigte wie nicht geschehen ist, auch noch 
absehen von aller geschichtlichen Prägung dieser verblie-
benen Voraussetzung, daß einer „auf Christus warte". Das 
Alte Testament macht uns das Abstrahieren von dieser ge-
schichtlichen Prägung beglückend leicht• von den ältesten 
Weissagungen an Abraham, in dem alle Völker gesegnet 
sein sollen, bis zu denen, die das Schand- und Jammerbild 
des Gottesknechtes entwerfen, ist alles, was zur Identifizie-
rung dienlich wäre, mit einer Sorgfalt vermieden, die 
Pascal mit tiefem Recht als providentiell betrachtet hat. 
Nichts war im Grund den Menschen im erwählten Volk 
gesagt, als daß sie, diese Menschen, und in ihnen die Men-
schen aller Völker, warten sollten, und daß das, worauf sie 
warten sollten, ein Tragend-Menschliches sein werde. Wie 
dieses Tragende, Kompensierende, Heilende näher be-
schaffen sei, dieses Bild blieb den Wogen der Prophetie an-
vertraut, und der Beobachter des Menschenlebens irgendwo 
in den Völkern konnte und kann soviel, meine ich, ebenso-
gut erraten wie ein frommer Jude, dem zusätzlich die An-
leitung seiner Propheten zur Seite stand. Er kann soviel 
wirklich von sich aus ergrübeln. Der Mensch, der das Tra-
gend-Menschliche verkörpert, wird kein Teilmensch sein 
können, sondern auf das Ganze bezogen, in das Ganze ein-
gestimmt sein, darum wird auch die Grazie, die aus dem 
Bezug zum Ganzen fließt, mit ihm sein, und man wird von 
ihm sagen, daß er von Haus aus wohl zur Freude geschaf-
fen war. Aber das bleibt ein Irrealis; denn zugleich wird er 
wegen des Ganzen leiden, wird seine Seele an den Defekten 
des Weltgefüges sich müde arbeiten, und Unrecht, Unglück 
und Unheil werden in seiner Person verwechselt werden. Er, 
der Ganze und alles Ergänzende, wird ein Abgesonderter 
und Sonderbarer sein. Habe ich das Beobachtbare über-
schätzt, aus der Offenbarung zuviel herübergenommen? Man 
korrigiere. Mag sein, diesen oder jenen Zug hätten Fleisch 
und Blut nicht erkennen können, mußten sie erst mit Voll-
macht erzählt bekommen. Auch dann wird bleiben, daß das 
eigentliche, das zur Umkehr gelangte Menschsein, mit ein-
schließt ein verstandenes Geheiß, auszuschauen auf trag-
fähig Mitmenschliches, das kommen wird oder gekommen 
ist. 

Die Menschen der Völker, außerhalb des auserwählten Dop-
pelvolks, des alten und neuen Israel: diese Menschen der 
Völker sind sich selber ein Gesetz. Ich meine: ein im Sinne 
des Minimums vollständiges Gesetz. Nun gehört zwar zum 
Schwersten im Gesetz, aber eben doch ins Gesetz, das, was 
in unserer Sprachtradition Glaube heißt und was Martin 
Buber, soweit von der alten Glaubensweise die Rede ist, 
lieber mit vertrauender Umkehr verdeutscht haben möchte. 
Auch das Geheiß dieser vertrauenden Umkehr lesen die 
Menschen der Völker im Gesetz, das sie sich selber sind. Aber 
es hieße dieses Gesetz, das sie sich selber sind, vermöge der 
Schöpfung und ohne der Offenbarung zu bedürfen, immer 
noch unterschätzen, wollten wir leugnen, daß es so gut wie 
die Umkehr auch ihre Ergänzung einschließt, das Ausschauen 
auf das tragend Mitmenschliche, auf die Hoffnung des Men-
schengeschlechts — die sich erfüllen wird und von der wir 
gewärtig sind zu vernehmen, daß sie sich erfüllt habe. Min-
destens eine Philosophie, die glaubt, daß im übrigen die 
eigentliche Möglichkeit des Menschseins aus lauter Gegeben-
heiten zu begreifen sei, die sich auch unverkündigt dem 
Menschen erschließen, darf eigentlich nicht davor halt ma-
chen, für die auf kein Erzähltbekommen angewiesene Ein-
sicht auch den alles andre erst vollendenden Hauch zu rekla-
mieren: die Hoffnung. 

Hören wir noch einmal den Satz des Heiligen, ob er nicht 
mit der unglaublichen Exaktheit, die diesem Heiligen durch- 
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WCES eıgen ıst un —ArC ıhn naturlıch uch verdächtig gemacht nat uns AUSs der töcdlıchen Sorge seinetwegen och nıcht enL-
hat oh nıcht exakt gesagt hat, W1€ sıch wirklich VOI- lassen; ber verwirftt bloß, daflß eın Jesus VO  _ Nazareth
halt Wır mussen Adabe1 1Ur bedenken, daß Ja 1101 VO solchen Jeidens teılhaftig WAUr, DU wohl, ıst dem 11VeTI-
Christus sprıcht und nıcht VO  - Jesus VO  — Nazareth: wW1€ fügbaren Creist der Wahrheit anheimzustellen, un
sollte auch da ]a zurücktritt ın dıe Zeıit ehe enn der oh ıhm auch Adafür den Rlick öffnen will ZUT tödlıchen
Verheißene yekommen WarT, 38 die Zeıt, da 1LUF einen g’ab, Sorgec ıst darum doch eın Grund mehr
der kommen sollte: 1n die Judenzeıt. So sagt der Heilige, Anders A  ware C Wenn Nachster dem ıhm faktisch he-
wenden WIT A WasSs WIT haben Wenn der Un- gegnenden, ıhm S1CH erzeigenden Tragend-Menschlichen AaUS -gerechte umkehrt. 1 WIT! se1ne Ungerechtigkeit VETISESSCH wiche, sıch verschlösse. siıch YOI ihm verstockte. der uch
se1n, sofern Zl denen gehört, dıe da hoffen LIUTI konventionell bliebe., STA nenschlich reagieren,. wWw1e
Toffen schlechthin, Hoffen ım absoluten Sinn ist gerade nıcht Parzival, als ersien Mal dem wundersamen Leiden
Holfen auf ırgend EfWAas wWw1€ Gott. auf etiwas in dem ınn Ge- kanfrontiert Wa  a Außerste Sorge den Reaglerenden

W+iE Gott den Schöpfer. Hoffen schlechthin ist vielmehr hliebe veranlaßt. IInsere DUNnzZc Betrachtung heruht auf dem
Hoffen 1n dAre Zeit Hoffen ber auf Mitmenschliches. Darın Ahbsehen VO  — cQieser Sıtuation: durchweg gilt die Betrach-
lıegt eiInNne kräftige Probe lıegt dıe entscheidende Probe ob tung 1Ur dem Menschen. der der Heilserscheinung nıcht
die Umkehr. oh die Demuft echt ist Ks ıst nıchts VON einer wirklich konfrontiert ist. der vielmehr angewiıesen bleiht auf
Jmkehr. eıner Demut halten, dre ohl zugesteht, VOT das, Wwa5 ıhm das Leben W1I€E esS immer ist, zeıgt, und WAS
(Jott nıchts A sein, A1je sıch her straubht un spreizft, Wenn ZAWAaT allenfalls noch dazu vernımmt. hber Vo unermachtig-
S1P denken soll ich bın nıchts, ohschon nıcht der Mensch als ten Boten
solcher nıichts ist obschon CS den Menschen, der bestehen Möge damıt 1U dA:e Basıs geschaffen Se1IN für den Versuch,könnte, geben annn obschon eigentlich Bar nıcht AUuUS- die Unterschiedlichkeit dessen. wWwas wır 11n uNnsTemMm (/mkreis
hbleiben annn Es 1st nıchts halten Vo einer Umkehr. einer ber qAdje Hoffnung des Menschen geglaubt WwI1ISsen un 5C-Demut, der undenkbar ist  9 S1Ee könnte W1C der Fischer S1- predigt hören, einzuschätzen. Wir sınd darüber ortentiert,
IO VOT einem hereintretenden Menschen 14 mussen: inwiefern Zu rettenden Mınımum des umkehrhewirkenden
Gehe hınaus VO  —. MIT, enn ıch bın eın unreıner Mensch. Nur Vertrauens eıne Hoffnung yehört un welchergestalt der
d1r0 Umkehr. ılr dıe Demut, die dieser Situnation gEeEWAT- recht Vertrauende hofft Wir dafß 165 rettende Minı1-
ig ıst halt die Probe Ist S16 nıcht ist ın Wirklichkeit 1U samt seIner Hoffnung auf Tragend-Mitmenschlichesder andere. der alte, der stolzierende Mensch übriggeblieben; damit weder steht och fällt b jemand VO Menschen. dıe
+ 1st Nächster och jenseits der alles entscheidenden. ıhm nıcht begegnet sınd dıesen der jenen,. viele. e]ınen der
der eW1T scheidenden Juft gyeblieben; darf tödliche keinen. ekommene der eTrst ommende. als die Frfifüller
5orge ıh nıcht nde Sseın. der Menschenhoffnung ıdentihziert un Iso ehrt der nıcht
Ks ıst her nıcht S  . dafß WIr. die WIr als informijerte Boten ehrt. und, das folgt daraus, oh 1es Fhren dessen der
UNSCTEHN Nächsten raten möchten, erschwerend finden dafß derer. auf die hofft mit Worten der Anbetung, der SC-
wır als est oh das miıt der Umkehr verstanden habe stuften Andacht der auf andre Weise ausdrückt. 1ın der
ıhm das mit der Hoffnung angeben mussen. Vielmehr das aum Vereinbare vereinen sucht absolutes Ehren un
leichtert u11s das dıe Ausrichtung der Botschaft. Der ehrliche heilige Scheu könnte das (Geschöpf STA des Schöpfers
Hörer annn S16 namlich Sal nıcht glaubhaft finden, WEI11N) ehren. Auf der Basıis. dafli das Entscheidende unabhängıg
Jenes Ergänzende nıcht hinzukommt. Fr ist geneigt, uns ist VvVo diesen Akten können WIT 11101 1n Frieden. der doch
erwidern, Was der Heilige se1ner klugen Versuchsperson CT furchtlos gegenüher den Scheltreden Aaus allen VIeT W inden.
widerte: WIT selen uUunSs offenbar nıcht klar, WIEe tief 190728  —s mustern, W as In den 1er geistlichen Hımmelsgegenden, miıt
stecke Te verlorener der verlorene Sohn ist, desto hilfreicher denen WIT tun haben. Leistung un Versagung der
1st dem zuredenden Wort. WEenn noch Vo  - P{was anderem absoluten Anerkennung vorgeschlagen der vielmehr ZUBC-
cıe ede sSe1n annn als hlafßi VO allzeit wiederaufnahme- mutiLe wird Jede der Vier Weisen des Hoffens die CVanZdc-
bereiten Vater VO  — etwas Kompensierendem, WIT VON lische, die römische, Aie jüdische, nıcht anders her uch die-
Gram und Tod der äalteren Schwester, die W1P 1N€ Mutter jenige Aer Philosophie, wı1ıssen. auf WCN e1In jeglicher Mensch
War hoffen mu un auf WE&  — nıcht hoffen darf
Denn Mal CS Sein. daß der Mensch, W1Ie VO  — Natur ist.
der Mensch In den Völkern. nıcht der 11UT7T allzu undeutlich (Doran einander Are 232er Giaunbensstände mahnen
gewahrt, W as ist mıt dem stellvertretenden Leiden: Der philosophische Glaube wird, uch wenn dıe Keime
brauchen WIr un Ja nıcht F stellen. als oh nıcht längst dessen, W A ber die Hoffnung weiß entfaltet,
außer dem Menschen in den Völkern faktisch das hbesondere dennoch keiner eit etwas darüber ; auf welches
Doppelvolk gäbe, dem die Rotschaft übergeben ist Mag jenerT Menschliche hoffen Se1l Er scheut sıch seiner Art ach
VO S1C| Aaus nıcht erkennen können: Die Frage ist, oh nıicht unbedingt, IA B' CX S€} auf ott hoffen der
die Bewandtnis, dıe m ıt dem unschuldigen Leiden hat. ıuch 6€1 wa cdıe Unsterblichkeit der Seele, Was WIr —-

uch annn nıcht erkennen kann, WÜNN S16 ıihm als Botschaft hoffen Aürtfen. Er braucht S1C| seinNer Art ach uch nıcht
AUS dem Doppelvolk heraus zukommt;: SC1  D uch AUS scheuen, 4 CS yehöre ZUu eigentlichen Menschsein.
kräftigem Mund 6 €1 1107 A U eınem gelesenen Text. s€1 auyf eın Tragend-Mitmenschliches die Hoffnung seizen.
65 celbst 11U1 1MmM Rahmen einer abschätzıgen Rede. als Zitat ber würde seıne Voraussetzungen, seine Art als philo-
ım Munde der Gemeinheit. Fch me1ine, S€1 twa uch der sophıscher Glaube verleugnen, wollte auf welche
turlıche Mensch nıcht ıimstande, V  - siıch AUS dahınter menschlıche Hoffnung setzen SC 1 So WIT: immer daran
kommen. ıst doch nahezu unmöglıch, AdAafßß die U:  - eıin- erinnern seIn, daß ZW ar muit echt die renzen seiner
mal in Aie Welt gvelangte un ZAUS ıhr nıcht mehr ent- eigenen Kompetenz einhalte, Adafß hber seine Versuchung
fernende Kunde VO stellvertretenden Leiden nıcht uch ser Au der hohen Unwissenheit der Philosophie den eıgent-

ıhn gelangt: unı W S1P CN tut, ıst 65 nıcht Jense1ts lLichen del des Menschseins machen, Iso als eınen Ab-
seINESs Vermögens, S1E vernehmen. S1e wahr finden fall VOo selner alc der eigentlıchen Möglichkeit werten,
gut Ww1€e ıhm klar WIT'! A{ CX diıe Heimkehr, dafß für ih Wenn eın Mensch, sıch bekennend, wirklich auf hestimmtes
nıchts als die Heimkehr gibt. Mıtmenschliches hofft Umgekehrt hat der philosophische
Es ıst Iso mit dem stellvertretenden Leiden nıcht W1€ Gilaube die Welt un namentlıch die re andern. entschie-

deneren Weisen des Hoffens ımmer daran erinnern, W1€miıt dem hıstorischen Element der absoluten Relıgıon, des-
SCM Annahme, dessen geschuldete Anerkennung VO  ; der framm 1n köstlich die Sprödigkeit ıst jeden 1NeTr-

maächtigten Verkündung abhängig bhleiht. Unser Nächster, mächtigten Versuch. 111185 hbestimmtes Menschliches als Kr-
der die Kunde YO stellvertretenden Leiden noch verwirft, (üllung des menschlichen Hoffens aufzureden.

weg eigen ist und die ihn natürlich auch verdächtig gemacht 
hat — oh er nicht exakt gesagt hat, wie es sich wirklich ver-
hält. Wir müssen dabei nur bedenken, daß er ja nur von 
Christus spricht und nicht von Jesus von Nazareth: wie 
sollte er auch, da er ja zurücktritt in die Zeit, ehe denn der 
Verheißene gekommen war, in die Zeit, da es nur einen gab, 
der kommen sollte; in die Judenzeit. So sagt der Heilige, 
wenden wir an, was wir gewonnen haben: Wenn der Un-
gerechte umkehrt, so wird seine Ungerechtigkeit vergessen 
sein, sofern er zu denen gehört, die da hoffen. 

Hoffen schlechthin, Hoffen im absoluten Sinn ist gerade nicht 
Hoffen auf irgend etwas wie Gott, auf etwas in dem Sinn Ge-
naues wie Gott den Schöpfer. Hoffen schlechthin ist vielmehr 
Hoffen in die Zeit, Hoffen aber auf Mitmenschliches. Darin 
liegt eine kräftige Probe, liegt die entscheidende Probe, ob 
die Umkehr, ob die Demut echt ist. Es ist nichts von einer 
Umkehr, einer Demut zu halten, die wohl zugesteht, vor 
Gott nichts zu sein, die sich aber sträubt und spreizt, wenn 
sie denken soll: ich bin nichts, obschon nicht der Mensch als 
solcher nichts ist — obschon es den Menschen, der bestehen 
könnte, geben kann — obschon er eigentlich gar nicht aus-
bleiben kann. Es ist nichts zu halten von einer Umkehr, einer 
Demut, der es undenkbar ist, sie könnte wie der Fischer Si-
mon vor einem hereintretenden Menschen sagen müssen: 
Gehe hinaus von mir, denn ich bin ein unreiner Mensch. Nur 
die Umkehr, nur die Demut, die dieser Situation gewär-
tig ist, hält die Probe. Ist sie es nicht, so ist in Wirklichkeit 
der andere, der alte, der stolzierende Mensch übriggeblieben; 
so ist unser Nächster noch jenseits der alles entscheidenden, 
der ewig scheidenden Kluft geblieben; so darf unsre tödliche 
Sorge um ihn nicht am Ende sein. 

Es ist aber nicht so, daß wir, die wir als informierte Boten 
unserem Nächsten raten möchten, es erschwerend finden, daß 
wir als Test, oh er das mit der Umkehr verstanden habe, 
ihm das mit der Hoffnung angeben müssen. Vielmehr er-
leichtert uns das die Ausrichtung der Botschaft. Der ehrliche 
Hörer kann sie nämlich gar nicht glaubhaft finden, wenn 
jenes Ergänzende nicht hinzukommt. Er ist geneigt, uns zu 
erwidern, was der Heilige seiner klugen Versuchsperson er-
widerte: wir seien uns offenbar nicht klar, wie tief man 
stecke. Je verlorener der verlorene Sohn ist, desto hilfreicher 
ist es dem zuredenden Wort, wenn noch von etwas anderem 
die Rede sein kann als bloß vom allzeit wiederaufnahme-
bereiten Vater: von etwas Kompensierendem, sagen wir von 
Gram und Tod der älteren Schwester, die wie eine Mutter 
war. 

Denn mag es so sein, daß der Mensch, wie er von Natur ist, 
der Mensch in den Völkern, nicht oder nur allzu undeutlich 
gewahrt, was es ist mit dem stellvertretenden Leiden: so 
brauchen wir uns ja nicht so zu stellen, als ob es nicht längst 
außer dem Menschen in den Völkern faktisch das besondere 
Doppelvolk gäbe, dem die Botschaft übergeben ist. Mag jener 
von sich aus es nicht erkennen können: Die Frage ist, ob er 
die Bewandtnis, die es mit dem unschuldigen Leiden hat, 
auch dann nicht erkennen kann, wenn sie ihm als Botschaft 
aus dem Doppelvolk heraus zukommt: sei es auch aus un-
kräftigem Mund, sei es nur aus einem gelesenen Text, sei 
es selbst nur im Rahmen einer abschätzigen Rede, als Zitat 
im Munde der Gemeinheit. Ich meine, sei etwa auch der na-
türliche Mensch nicht imstande, von sich aus dahinter zu 
kommen, so ist es doch nahezu unmöglich, daß die nun ein-
mal in die Welt gelangte und aus ihr nicht mehr zu ent-
fernende Kunde vom stellvertretenden Leiden nicht auch 
an ihn gelangt: und wenn sie es tut, so ist es nicht jenseits 
seines Vermögens, sie zu vernehmen, sie wahr zu finden: so 
gut wie ihm klar wird, daß es die Heimkehr, daß es für ihn 
nichts als die Heimkehr gibt. 

Es ist also mit dem stellvertretenden Leiden nicht so wie 
mit dem historischen Element der absoluten Religion, des-
sen Annahme, dessen geschuldete Anerkennung von der er-
mächtigten Verkündung abhängig bleibt. Unser Nächster, 
der die Kunde vom stellvertretenden Leiden noch verwirft, 

hat uns aus der tödlichen Sorge seinetwegen noch nicht ent-
lassen; aber verwirft er bloß, daß ein Jesus von Nazareth 
solchen Leidens teilhaftig war, nun wohl, es ist dem unver-
fügbaren Geist der Wahrheit anheimzustellen, wann und 
ob er ihm auch dafür den Blick öffnen will: zur tödlichen 
Sorge ist darum doch kein Grund mehr, 

Anders wäre es, wenn unser Nächster dem ihm faktisch be-
gegnenden, ihm sich erzeigenden Tragend-Menschlichen aus-
wiche, sich verschlösse, sich vor ihm verstockte, oder auch 
nur konventionell bliebe, statt menschlich zu reagieren, wie 
Parzival, als er zum ersten Mal dem wundersamen Leiden 
konfrontiert war. Äußerste Sorge um den so Reagierenden 
bliebe veranlaßt. Unsere ganze Betrachtung beruht auf dem 
Absehen von dieser Situation; durchweg gilt die Betrach-
tung nur dem Menschen, der der Heilserscheinung nicht 
wirklich konfrontiert ist, der vielmehr angewiesen bleibt auf 
das, was ihm das Leben, wie es immer ist, zeigt, und was er 
zwar allenfalls noch dazu vernimmt, aber von unermächtig-
ten Boten. 

Möge damit nun die Basis geschaffen sein für den Versuch, 
die Unterschiedlichkeit dessen, was wir in unsrem Umkreis 
über die Hoffnung des Menschen geglaubt wissen und ge-
predigt hören, einzuschätzen. Wir sind darüber orientiert, 
inwiefern zum rettenden Minimum des umkehrbewirkenden 
Vertrauens eine Hoffnung gehört und welchergestalt der 
recht Vertrauende hofft Wir sagen, daß dies rettende Mini-
mum samt seiner Hoffnung auf Tragend-Mitmenschliches 
damit weder steht noch fällt, ob jemand von Menschen. die 
ihm nicht begegnet sind, diesen oder jenen. viele, einen oder 
keinen, Gekommene oder erst Kommende, als die Erfüller 
der Menschenhoffnung identifiziert und also ehrt oder nicht 
ehrt, und, das folgt daraus, ob er dies Ehren dessen oder 
derer, auf die er hofft, mit Worten der Anbetung, der ge-
stuften Andacht oder auf andre Weise ausdrückt, in der er 
das kaum Vereinbare zu vereinen sucht, absolutes Ehren und 
heilige Scheu, er könnte das Geschöpf statt des Schöpfers 
ehren. Auf der Basis, daß das Entscheidende unabhängig 
ist von diesen Akten, können wir nun in Frieden, oder doch 
furchtlos gegenüber den Scheltreden aus allen vier Winden, 
mustern, was in den vier geistlichen Himmelsgegenden, mit 
denen wir es zu tun haben, an Leistung und Versagung der 
absoluten Anerkennung vorgeschlagen oder vielmehr zuge-
mutet wird. Jede der vier Weisen des Hoffens, die evange-
lische, die römische, die jüdische, nicht anders aber auch die-
jenige der Philosophie, wissen, auf wen ein jeglicher Mensch 
hoffen muß und auf wen er nicht hoffen darf. 

Woran einander die vier Glaubensstände mahnen 

Der philosophische Glaube wird, auch wenn er die Keime 
dessen, was er über die Hoffnung zu sagen weiß. entfaltet, 
dennoch zu keiner Zeit etwas darüber sagen, auf welches 
Menschliche zu hoffen sei. Er scheut sich seiner Art nach 
nicht unbedingt, zu sagen, es sei auf Gott zu hoffen, oder 
auch es sei etwa die Unsterblichkeit der Seele, was wir er-
hoffen dürfen. Er braucht sich seiner Art nach auch nicht zu 
scheuen, zu sagen, es gehöre zum eigentlichen Menschsein, 
auf ein Tragend-Mitmenschliches die Hoffnung zu setzen. 
Aber er würde seine Voraussetzungen, seine Art als philo-
sophischer Glaube verleugnen, wollte er sagen, auf welche 
menschliche Hoffnung zu setzen sei. So wird er immer daran 
zu erinnern sein, daß er zwar mit Recht die Grenzen seiner 
eigenen Kompetenz einhalte, daß es aber seine Versuchung 
sei, aus der hohen Unwissenheit der Philosophie den eigent-
lichen Adel des Menschseins zu machen, es also als einen Ab-
fall von seiner als der eigentlichen Möglichkeit zu werten, 
wenn ein Mensch, sich bekennend, wirklich auf bestimmtes 
Mitmenschliches hofft. Umgekehrt hat der philosophische 
Glaube die Welt und namentlich die drei andern, entschie-
deneren Weisen des Hoffens immer daran zu erinnern, wie 
fromm und köstlich die Sprödigkeit ist gegen jeden uner-
mächtigten Versuch, uns bestimmtes Menschliches als Er-
füllung des menschlichen Hoffens aufzureden. 
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Der 7üdısche Gilaube ıst insotern der Gegenpol des phıloso- der visıiıonaren Wiırklichkeit als AUS der polizeilich-faktischen,
phischen, als in ihm das Hoften konstitutiv ist Wı nır- der iIinNnall im ubrigen, wWwWeNNn CS sıch Heiılıge handelt, mıt
gends SONSL, machtıg geubt wird WIE nırgends sonst, echt 1el Gewicht beimi1ßt. UÜhberlassen WIr uns auf eiınes
reINEes Hoften ist W1C nırgend Ssons Keın WIE nırgends sonsti Atemzugs Länge dem heblich auszeichnenden Sınn, ın dem
ist C: weiıl Hoffen sich Vo Haus AUS in dıe Zukuntt spannt gerade diıe schmerzensreiche Mutter als e1n Tragend-Mensch-
un 1eTr strıkt die ede ist [0)8| dem  e der kommen co|1] nd liches angerufen werden verdıent. her beı aller Freude
hıs zuletzt der ommende bleibt. Und wırd mächtig un seiner Art, dıie Hoffnung der Menschen ın allen Zeiten
als YTugend, als PHıcht geubt: nırgends wird der Ante1l des diesseıits und Jenseı1ts der Miıtte und 1n allen Stulen ertüllt
Hoffens daran, da das FErholffte kommt, ausgeschöpftt. Der und sıch ertüllend sehen, mul auch der katholische CGlaube

sıch ımmer VO  — den anderen Weisen des Hoffens erinnernChrist Paulus hat VOT Gericht bezeugt, als darlegte,
se 1 angeklagt WESCNH der Hoffnung lsraels, deln Hoffnung lassen. Nie erınnern ıhn, da dıe Fulle des Gegenwaärtigen

auf dıe Verheißung dıe Väter - welcher hoffen dıe ıne Gefahr ıst für dıe eigentliche raft des Hoffens, die
zwolf Geschlechter der Unsern kommen mı1t (sottesdienst sıch auf das Zukünitige spannt; dafs dıe Fülle der Vermuitt-
CemS1Ig Tag und Nacht.“ Aber War angeklagt, se1 V  —_ lung ıne Ge{fahr Yı f{UrTr die raift des Hınblicks auf die
dieser Hoffnung, deren Jut teilte, abgefallen, weiıl Härte der eigentliıchen Passıon: dafß dıe Stulung wohl ın den
VvVo eıner ertullten Hoffnung redete. Eir redete 011 der Er- Begriffen klar gehalten ıst ber ın der Kxıstenz, dıe dieses
füllung NUuTr in der sorgsamsten Dosierung; Sagl salvı factı yestuften Zutrauens un:' Hoffens lebt, leicht das Unterste
P Na hinzu: 5SPC, und Augustın kommentiert sıch oberst kehrt Was (sOötzendienst bedeutet der WOTAaUS
ıh SpPC, 1910)8| Dennoch verwirtt der Jüdısche Glaube den doch Götzendienst hervorgehen kann: dalß schlielßlich das
des Paulus, vielleicht heute nıcht mehr, insofern Paulus In BENAUC Wiıssen, wWer alles WAarT, mıt eıner Exklusivität SON-

Jesus VO  —_ Nazareth einen Gotteszeugen sah, ohl aber, iN- dergleichen alle Andacht ausschließt solchem Mensch-
sofern ıIn dıesem Jesus mehr sah als eıne Wiıederverkörpe- lıchen, das ZWar vo Haus AUs tragfahıg ıst WIE das auf
CUNS der raft des Mose der Elıa Der jJüdısche (‚laube ıst die Zentralperson ausdrücklich Bezogene, dıeser Bezogenheıt
ZU erinnern, da CS nıchts Unmögliches der Greuelhattes ber ermangelt. Umgekehrt hat der katholische (laube 11n-
hat dıe Hoffnung der Menschen in einem schon (jekomme- iNner dıe anderen Weisen des Hoffens erinnern, wıe tromm
NEeEN schr erfüllt sehen, als das miıt dem letztlıchen Ziu- un!: köstlıch 1st, SOTE SAa un unbefangen den Reichtum
künftigbleiben des etzten Holffens vereinbar ist, und eben- der Möglichkeiten auszuschöpfen, Erfüllern unseres Hofli-
sowen1g, cdıe Hoffnung der Menschen erftüllt sehen in fens auf- un nach iıAMnen auszusehen.
eınem ınd aller Kinder Gottes, einem Sohn aller Sohne Der protestantısche Glaube zeıgt UuLLS als Erfüller der Men-
Gottes, 1n solcher Fülle dalß daneben nıemand mehr miıt schenhoffnung eınen einzıgen Gekommenen un: heißt uns
dıesen Prädikaten ZU ehren un! anzurultfen ist Umgekehrt diesen zugleich als einen noch einma|l ommenden erhoffen.
erinnert uns der Jüdısche Glaube, darın dem philosophıschen Unerbhittlıch weiıst uns diesen Mıttler, der als solcher
gleich, Wı iromm und köstlıch Sprödigkeit ıst alles anerkannt werden MUSSeE; hlofß implizierter Glaube findet
unermächtigte Aufreden eınes Gekommenen als Erfüllung aum FEFrbarmen. Mıt derselben Unerbhittlichkeit nennt des
der Menschenhoffnung; un: wiederum dıent sowohl denen, Heıiıls verlustig, WEeI dıiesen Mittier nıcht als den alleınıgen
die einen del daraus machen, ıhr Hoffen nicht ertüullt Ertüller aller Hoffnung, VO  —_ jeder Art, ın jeder Stufe,
sehen, w1ıe auch denen, die in eınem FEKınzıgen ertüullt sehen, jeder Zeıt, anerkennt. Jesus und sonst nıchts Nıichts vorher,
ZUT Erinnerung, W1Ee fromm un köstlich CN ist  a auf Menschen nıchts nachher, nıchts heute, nıchts in der künftigen Zeıt, VOI

bauen und hoffen. ın denen das Tragend-Menschliche, dem nde der Zeıt; Jesus un sSonNnst nıchts Natürlich auch
hne dıe endgültige Erscheinung antızıpleren, iırklich- nıchts Mythisch-Überzeitliches, nıchts Visionär-Außerzeit-
keit wurde und weıterhin, MOTECH schon, Wiırklichkeit WeEI - lıches; der polizeilich-faktisch konstatierbar Gekommene,
den IMNa sonst nıchts: ıh alleın ist der Mensch geWIESEN; dafißs dem
Der Batholische (G(laube tSt il vorurteilsfreiesten geöffnet sel, ist ıhm schriftlich gegeben. Man weiß, dafß der PTrO-
allen Möglichkeiten der Erfüllung der Menschenhofinung, testantısche Glaube sıch bıtterschwer macht miıt der Fun-
allen iıhren Stuten un: allen iıhren zeitlıchen Phasen. Er schöpft diıerung seıiner selbst, für die dıe ratit des Absurden be-
voll A US, w as ank- und Andachtsmöglıchkeiten in den schwören MuUu: Er braucht nıcht eriınnert werden, dailß
bıblıschen und den Bekenntnistexten deponert ıst Er lLälst sıch nıcht leıcht mache:; mudfß her erinnert werden,
keinen Zweifel, dafß Jesus VOoO  - Nazareth der Kommen- oh sıch wirklich schwer machen musse. Kın katho-
Sollende und Gekommene chlechthıin 1Sst Er iıdentifiziert in Iıscher Lehrer dieser Stadt hat angesichts der protestanti-
ıhm hber doch nıcht exklusıv die Menschenhoffnung, dafß schen Bemühungen erklärt, könne sıch nicht überzeugen,
darüber die tiefsinnige eıgene Feststellung des Gekommenen, dafß ott mıiıt den Menschen NUur schriftlich verkehrt habe.

musse hingehen, damıt der Heıilıge (Geist kommen könne, In dieser schlichten Formulierung steckt dıe Erinnerung, daißs
VETSESSCH wurde. Seither ist  r wıe verheißen, des Tragend- der protestantische Gilaube in Getahr steht, Hoffen
Menschlıchen noch 1e1 und Mannigfaltiges gekommen, das einzuschnuren, Ja einzusargen: der Natur des Hoffens wird

ohl Von dem deinugen nahm, ber doch trısche Wirk- nıcht ıhr Recht, WEnl 1n Tragend-Menschlichem nıchts BC-
lichkeit und Art WAar, un: worın sich Hoffnung der zeıg wıird als die Person eınes verstorbenen Jesus, vVon dem
Menschen ertullte. Hort und fort haben WIT dessen, haben laut vielumstrittenen Urkunden eın gleichfalls verstorbener
WIT des Heılıgen gewaärtıg SE1IN. Der Heılıge wırd ınSs- Paulus gesagt hat, ehbe Seinerseits rTeılıch dıient der pro-

testantısche Glaube allen anderen Weısen des Hoffens, ab-besondere Miıtträger des stellvertretenden Leidens se1ın, Ww1€e
Paulus nıcht prüde WAar, erklären, fülle auf, W as noch gesehen Vo  an] seiıner unvergleichlichen Abmühung mıt der
tehle den Leiden COChristi (quae desunt passıonum Christi). Reiflexion, ernstesten Erinnerung VOTI allem B' se1n€eS
Und jener Eınzıge, in dem ott Mensch War  s trıtt doch auch Blıcks in dıe Suüundentielfe, dem als Tragend-Menschliches
in dıe Reihe der Menschen VorT ıhm AUuUS denen ott sprach: nichts, Wa WI1Tr wirklich sehen gewartıg sınd, sondern Nur

Lst ernst MMEN, Was das Credo Vo  — dem Heılıgen noch jener Eıne standhält, Veo  — dem WIT, nachdem WIr Wahr-
Geist sagt: quı ocutus est PEr prophetas. Ja diıeser Glaube heıt un Bedeutung der Berichte über ıh letztlich iten-
scheut sıch nicht, s1e, die Frau, die außer dem Pontius Pıla- gelassen haben, ım Vertrauen autf eın durch dıe (seneratio-
{us und den Propheten un gewiß oberhalb dieser 1m (lredo 111 gehendes Wort hne Anfang glauben, se1 dıe Hoff-
das Menschengeschlecht Vor dem Angesıicht des Kınziıgen Ver- NUunß der Menschen einmal SCWESCH und, auf das andre Mal,
körpert, Marıa, seıne Mutter, als Eirtüllerin und Entflam- geblieben.
merın aller Hoffnung autf Weiblich-Menschliches ın beson- Man mu{1ß Martin Buber zustimmen, daflß keine sublımere
dere Ehren einzusetzen. Lassen WI1r für heute auf sıch he- Theologie g1ibt als diese. hber zugleich ist klar, daflß dıeses
ruhen, dafß 1er vıiel mehr Mythisch-Überzeitliches Ehren („laubens, der ILUT eıner VO  - der Macht des Bösen durch-
gelangt als SONSLWO im Christentum, un auch mehr marterten Seele seine Notwendigkeit zeigt, LLUT selten jemand
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Der jüdische Glaube ist insofern der Gegenpol des philoso-
phischen, als in ihm das Hoffen so konstitutiv ist wie nir-
gends sonst, so mächtig geübt wird wie nirgends sonst, so 
reines Hoffen ist wie nirgend sonst. Rein wie nirgends sonst 
ist es, weil Hoffen sich von Haus aus in die Zukunft spannt 
und hier strikt die Rede ist von dem, der kommen soll und 
bis zuletzt der Kommende bleibt. Und es wird mächtig und 
als Tugend, als Pflicht geübt: nirgends wird der Anteil des 
Hoffens daran, daß das Erhoffte kommt, so ausgeschöpft. Der 
Christ Paulus hat es vor Gericht bezeugt, als er darlegte, 
er sei angeklagt wegen der Hoffnung Israels, der Hoffnung 
auf die Verheißung an die Väter: „zu welcher hoffen die 
zwölf Geschlechter der Unsern zu kommen mit Gottesdienst 
emsig Tag und Nacht." Aber er war angeklagt, er sei von 
dieser Hoffnung, deren Glut er teilte, abgefallen, weil er 
von tiner erfüllten Hoffnung redete. Er redete von der Er-
füllung nur in der sorgsamsten Dosierung; sagt er: salvi facti 
sumus, so setzt er hinzu: spe, und Augustin kommentiert 
ihn: spe, non re. Dennoch verwirft der jüdische Glaube den 
des Paulus, vielleicht heute nicht mehr, insofern Paulus in 
Jesus von Nazareth einen Gotteszeugen sah, wohl aber, in-
sofern er in diesem Jesus mehr sah als eine Wiederverkörpe-
rung der Kraft des Mose oder Elia. Der jüdische Glaube ist 
zu erinnern, daß es nichts Unmögliches oder Greuelhaftes 
hat, die Hoffnung der Menschen in einem schon Gekomme-
nen so sehr erfüllt zu sehen, als das mit dem letztlichen Zu-
künftigbleiben des letzten Hoffens vereinbar ist, und eben-
sowenig, die Hoffnung der Menschen erfüllt zu sehen in 
einem Kind aller Kinder Gottes, einem Sohn aller Söhne 
Gottes, in solcher Fülle, daß daneben niemand mehr mit 
diesen Prädikaten zu ehren und anzurufen ist. Umgekehrt 
erinnert uns der jüdische Glaube, darin dem philosophischen 
gleich, wie fromm und köstlich Sprödigkeit ist gegen alles 
unermächtigte Aufreden eines Gekommenen als Erfüllung 
der Menschenhoffnung; und wiederum dient er sowohl denen, 
die einen Adel daraus machen, ihr Hoffen nicht erfüllt zu 
sehen, wie auch denen, die es in einem Einzigen erfüllt sehen, 
zur Erinnerung, wie fromm und köstlich es ist, auf Menschen 
zu bauen und zu hoffen, in denen das Tragend-Menschliche, 
ohne die endgültige Erscheinung zu antizipieren, Wirklich-
keit wurde und weiterhin, morgen schon, Wirklichkeit wer-
den mag. 
Der katholische Glaube ist am vorurteilsfreiesten geöffnet 
allen Möglichkeiten der Erfüllung der Menschenhoffnung, 
allen ihren Stufen und allen ihren zeitlichen Phasen. Er schöpft 
voll aus, was an Dank- und Andachtsmöglichkeiten in den 
biblischen und den Bekenntnistexten deponiert ist. Er läßt 
keinen Zweifel, daß Jesus von Nazareth der Kommen-
Sollende und Gekommene schlechthin ist. Er identifiziert in 
ihm aber doch nicht so exklusiv die Menschenhoffnung, daß 
darüber die tiefsinnige eigene Feststellung des Gekommenen, 
er müsse hingehen, damit der Heilige Geist kommen könne, 
vergessen würde. Seither ist, wie er verheißen, des Tragend-
Menschlichen noch viel und Mannigfaltiges gekommen, das 
es wohl von dem Seinigen nahm, aber doch frische Wirk-
lichkeit und neuer Art war, und worin sich Hoffnung der 
Menschen erfüllte. Fort und fort haben wir dessen, haben 
wir des Heiligen gewärtig zu sein. Der Heilige wird ins-
besondere Mitträger des stellvertretenden Leidens sein, wie 
Paulus nicht prüde war, zu erklären, er fülle auf, was noch 
fehle an den Leiden Christi (quae desunt passionum Christi). 
Und jener Einzige, in dem Gott Mensch war, tritt doch auch 
in die Reihe der Menschen vor ihm, aus denen Gott sprach: 
es ist ernst genommen, was das Credo von dem Heiligen 
Geist sagt: qui locutus est per prophetas. Ja, dieser Glaube 
scheut sich nicht, sie, die Frau, die außer dem Pontius Pila-
tus und den Propheten und gewiß oberhalb dieser im Credo 
das Menschengeschlecht vor dem Angesicht des Einzigen ver-
körpert, Maria, seine Mutter, als Erfüllerin und Entflam-
merin aller Hoffnung auf Weiblich-Menschliches in beson-
dere Ehren einzusetzen. Lassen wir für heute auf sich be-
ruhen, daß hier viel mehr Mythisch-Überzeitliches zu Ehren 
gelangt als sonstwo im Christentum, und auch mehr aus 

der visionären Wirklichkeit als aus der polizeilich-faktischen, 
der man im übrigen, wenn es sich um Heilige handelt, mit 
Recht so viel Gewicht beimißt. Uberlassen wir uns auf eines 
Atemzugs Länge dem lieblich auszeichnenden Sinn, in dem 
gerade die schmerzensreiche Mutter als ein Tragend-Mensch-
liches angerufen zu werden verdient. Aber bei aller Freude 
an seiner Art, die Hoffnung der Menschen in allen Zeiten 
diesseits und jenseits der Mitte und in allen Stufen erfüllt 
und sich erfüllend zu sehen, muß auch der katholische Glaube 
sich immer von den anderen Weisen des Hoffens erinnern 
lassen. Sie erinnern ihn, daß die Fülle des Gegenwärtigen 
eine Gefahr ist für die eigentliche Kraft des Hoffens, die 
sich auf das Zukünftige spannt; daß die Fülle der Vermitt-
lung eine Gefahr ist für die Kraft des Hinblicks auf die 
Härte der eigentlichen Passion; daß die Stufung wohl in den 
Begriffen klar gehalten ist, aber in der Existenz, die dieses 
gestuften Zutrauens und Hoffens lebt, leicht das Unterste 
sich zu oberst kehrt, was Götzendienst bedeutet oder woraus 
doch Götzendienst hervorgehen kann; daß schließlich das 
genaue Wissen, wer alles es war, mit einer Exklusivität son-
dergleichen alle Andacht ausschließt zu solchem Mensch-
lichen, das zwar von Haus aus so tragfähig ist wie das auf 
die Zentralperson ausdrücklich Bezogene, dieser Bezogenheit 
aber ermangelt. Umgekehrt hat der katholische Glaube im-
mer die anderen Weisen des Hoffens zu erinnern, wie fromm 
und köstlich es ist, sorgsam und unbefangen den Reichtum 
der Möglichkeiten auszuschöpfen, zu Erfüllern unseres Hof-
fens auf- und nach ihnen auszusehen. 
Der protestantische Glaube zeigt uns als Erfüller der Men-
schenhoffnung einen einzigen Gekommenen und heißt uns 
diesen zugleich als einen noch einmal Kommenden erhoffen. 
Unerbittlich weist er uns an diesen Mittler, der als solcher 
anerkannt werden müsse; bloß implizierter Glaube findet 
kaum Erbarmen. Mit derselben Unerbittlichkeit nennt er des 
Heils verlustig, wer diesen Mittler nicht als den alleinigen 
Erfüller aller Hoffnung, von jeder Art, in jeder Stufe, in 
jeder Zeit, anerkennt. Jesus und sonst nichts. Nichts vorher, 
nichts nachher, nichts heute, nichts in der künftigen Zeit, vor 
dem Ende der Zeit; Jesus und sonst nichts. Natürlich auch 
nichts Mythisch-Überzeitliches, nichts Visionär-Außerzeit-
liches; der polizeilich-faktisch konstatierbar Gekommene, 
sonst nichts; an ihn allein ist der Mensch gewiesen; daß dem 
so sei, ist ihm schriftlich gegeben. Man weiß, daß der pro-
testantische Glaube es sich bitterschwer macht mit der Fun-
dierung seiner selbst, für die er die Kraft des Absurden be-
schwören muß. Er braucht nicht erinnert zu werden, daß er 
es sich nicht zu leicht mache; er muß eher erinnert werden, 
ob er es sich wirklich so schwer machen müsse. Ein katho-
lischer Lehrer dieser Stadt hat angesichts der protestanti-
schen Bemühungen erklärt, er könne sich nicht überzeugen, 
daß Gott mit den Menschen nur schriftlich verkehrt habe. 
In dieser schlichten Formulierung steckt die Erinnerung, daß 
der protestantische Glaube in Gefahr steht, unser Hoffen 
einzuschnüren, ja einzusargen: der Natur des Hoffens wird 
nicht ihr Recht, wenn an Tragend-Menschlichem nichts ge-
zeigt wird als die Person eines verstorbenen Jesus, von dem 
laut vielumstrittenen Urkunden ein gleichfalls verstorbener 
Paulus gesagt hat, er lebe. Seinerseits freilich dient der pro-
testantische Glaube allen anderen Weisen des Hoffens, ab-
gesehen von seiner unvergleichlichen Abmühung mit der 
Reflexion, zur ernstesten Erinnerung vor allem wegen seines 
Blicks in die Sündentiefe, dem als Tragend-Menschliches 
nichts, was wir wirklich zu sehen gewärtig sind, sondern nur 
noch jener Eine standhält, von dem wir, nachdem wir Wahr-
heit und Bedeutung der Berichte über ihn letztlich offen-
gelassen haben, im Vertrauen auf ein durch die Generatio-
nen gehendes Wort ohne Anfang glauben, er sei die Hoff-
nung der Menschen einmal gewesen und, auf das andre Mal, 
geblieben. 
Man muß Martin Buber zustimmen, daß es keine sublimere 
Theologie gibt als diese. Aber zugleich ist klar, daß dieses 
Glaubens, der nur einer von der Macht des Bösen durch-
marterten Seele seine Notwendigkeit zeigt, nur selten jemand 
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wirklich ehbt Man hat ıhn darum uch eine (rentıereligıion sindl WIr der Dıinge gewartıg, d  16 WIr bezeichnen als Auf-
FENANNT, einem anderen Glauben, nıcht eın Jüdıschen, nıcht erstchung und CW18€ES „cben W ı1 <n d168C1 Dinge
dem katholıschen, uch nıcht dem philosophıschen, dessen den Sınnenscheıin iınsbesondre deshalb gewäaırtig, weıl der
Bekenner ohl auch besonders geistig außer Hause rroße Unwahrscheimliche, als der Wiecederkommenwollende,
leben, haben sıch darum WIE dem protestantischen ın der auch für 1E miıt stcht Wır WISSEN Z4AWÄ.LFT, Anl sıch diese Dınge
Masse dAer Dvraktischen Keigronsubung andre sinugebende der Vorstellung VEr WOIBEIT, und Sinıc o woahıl! 1038 Jesus WE
Inhalte substiturert. aun DPaulırs auch fast STOD gerade Aarauft hingewıesen WOT-

den. Wır WISSCH aber auch. dafß w 11 nıcht 1n uılı Ccine nythische
Absolutes n elatroriertes) Hoffen Darstellung 1n Wahrheit ycıtloser Bewandtnisse vernehmen.

vOondern Dinge, dei:en Seinsart der Seinsart des KünltigenS Wr das 1e]1 d1eSE8 Umblicks, dıe in UuNsSsCrEr Umgebung veıwandt ıst Haben S1C aber C1NE Scinsart, Aje Ader Seıns-anzutreffenden Weisen del Menschenhoffnung auf das Tra- Aırt des Künfligyen veı wandt ıst Siınd S1€ tauglicher Gegen-vyend-Menschlıche cıfassen, Au ordnen, ıhr (rutes nd Ihr stand CICS Hoffens
Bedrohliches /AU schen. Vour allem aber. SIE alle insoweılt Wer verstanden na wird gewahr

verden. W16 schr dann ygerade OQ1ese Erstreckung des Hof-
rclativieren. als S1C DOSLEILV zumutend der negalıv veıweh- lens niıcht UFr eiINeE Sache des Dürfens, sondern eINE Sache
rend, dem Nätchasten. indem G1E ihn mıf dem Verlust des Heiıls des Sollens ist gerade d1ese siıch erstreckende Hoffnung C-schrecken, ihre Hoftensweise aul:ıeden wollen, obwohl ıhnen hört annn denen, qAıe nıcht weggeworfen worden Aurten.
allen au f den Kop! ZUZUSABCIH ıst. Aals SIE nıcht 1n Wahrheıiıt Wer nıcht verstanden hat, dem werde das (sewılssen nıcht
ın todlıcher dorge U1 den Nachsten Sind. WEnnn anders schwer gemacht;: ist iMMer noch, uch W C111 MNUuUr eıne dem
als S16 hofft aut[ einen ekonmımenen FA einen Künitigen,
auf einen Kestimmten statt uı unbestimmt welche außer Künftigen Verwandte NSeinsart in Frage steht, der Bereich

der hiıdes historica, welche. solange nıcht ınıt Vollmacht VCI-
dem Kınen Gekonimenen uch uf andre VOF der nach ıhm kündet 1st, nıemand ANSCSONNEN wIird Weiter tolgen WITF
und vielleicht schon MOFSCNH Kkommende, und WIE immer SONST
Holten und Kommen sıch finden und verschränken können. heute nıcht

Die allgemeine Hoffnung, geformt der nıcht geformt, BC-Da für re Person absol!ut entschiedene Menschen doch be- staltet sıch andererseıts fort ın konkrete Hoffnungen Ad1eses
zuglich des Zumutens ıhrer eigenen Hoffensweise Relatıv1ı- Lehens. S1e, cA1e Vıelheit der Hoffnungen. wurden eingangssfen werden möchten, ıst ür ein1gC unter uns eın Wunsch,
mıt dem WIr un identilzieren, daß WITr iıh ohl Urz schematısıert, nach Verheißungen un: blaß recdlıchen

Hoffnungen, nach ihrer Pflichtmäfßigkeıt, nach der Kedeu-
redliche Hoffnung neE€ENNEN Aurftfen. Sollte 1E sıch erfüullen, (ung des Fehlschlagens für Are Redlichkeit un Pflichtmäßig-sollte sıch der unsch eıfüllen, Aaflß Are heute Aurch ıhre keit {)m noch ber die Verheißungen eın Waort A F(Glaubens- un Hoffensweisen gespaltene Gemeinschaft derer., 1st ihre alteste ın UNLSCICT Zeıt unerwartet aktuell FY-dıe hoffen, INNE wird. dafls 1E ım Notwendigen eIn1g ıst un: den raft ihrer darf der Mensch hoffen, dafß > seinesgle1-dafß das, WOrIn S1€E nıcht emn1g ıst, im ınn der toclıchen Sorge chen geben WwIırd, solange dıe rde steht Denn solange sol-
nıcht notwendig ist wiıird vıeles schoner SE1N, un: eINC len, WI1IE dem oah gesagt wurde., Saat und Ernte, 1Iso
Veremigung WIE A1ı1€e iIhre erst dıe Erfüullung Ihres Sin- menschliches Iun, nıcht authören. Sonstige (sarantıen haben
1165 inden Die Parteien der Hoffenden würden beieinander Wr fr diese Hoffnung Ja eigentlıch nıcht mehr: ber S1E

ast se1inN. Es gahe keinen Streit mehr., WI1€E in mel- nımmt dem Rang der absoluten Hoffnung teiıl Dem
NeETrT Stadt, b Musıkanten In einer evangelıschen Kırche eiıne Abraham wurde ame verheißen W1€E dre Sterne Hım-
Marienmusik auftfuhren dürfen: enn 1081518 wurde hne mel, che nıicht zahlen könnte. Auch A1EeSE {  Urs erste DT1-
SCHOTIMMEN! Angst u11n e1genNES un Tremdaces Seelenheil auf vate Hoffnung ahm teıl del der absoluten Hoffnung.jede Weise hoaren wuünschen, W1€E dAer andere das gemMeE1IN- Ich glaube nicht, Aafß Aje Heılıge Schrift dıe Hoffnungen, dıe

Holfen Is eın erfülltes un sıch erfüllendes preıst, Hs sıch auf Verheißung gründen, erschöpfend aufzahlt. Jeannewurde vielleicht uch verstanden, Adafß ın FExistenzdingen Aas V’AÄArcs Hoffnung (ıch weılß, W as ıch ür evangelısche BegriffeJa der Neıln einem tormulıerten Satz wen1g wıegt I1- damıt sage) gründete sıch auf Verheißung; übrıgens Warl
ber der J atsache. Aafß einer überhaupt umgeht miıt der

ZUT 500 Wiederkehr ihrer Geburt, daß P  Eguy dAas MystermumFrage, dAıe der Satz stellt. Wiıe selbest ott verwechselbar ıst
miıt dem Nıchts un dAas Ja der Nein ZUTr Gottesirage nıcht der Hoffnung Odichtete.

Was ber Are redlichen Holffnungen betrifft, die ZWAar nıcht
entscheidend zahlt WET1N S16 TU überhaupt eines Menschen desselben Adels, ber eINES Atems sSind 8 der Hoffnung,Frage ist, nNas uch gegenuüber der Leidenschaft der Frage, SEe1 der 1R WEeIS Pıepers zıtiert auf den Satz des I homas
b INa Jesus den großen Brudcer €NNEN der nicht NECNNECN

VO  — Aquın: ‚In der Ordnung auf das Ewige erwarten WIr
dürfe, das Ja der Nein nıcht entschesdend zaählen. Eis würde

VOo ott die Hılfte nıcht T1U? geistiger, sondern uch eıD-
gewiß verstanden un heilsam renNutzt werden, dafß jJeweıils lıcher Wohltaten.“ Der Natz steht 1n De SUC, dem Werk,
1m eıgenen Lager Zeugen einer der anders gepragten Hof-
tensweıisen auftreten un bleiben, WIE ın UNSFIEFTFr eıt Simone dAas eine Auslegung des V ateijunser werden sollte: ın dıesem

(‚ebet werden nıcht DUr ewıge (suter erbeten, 1Iso erhofft.
Weil, den (Glauben der katholischen Kırche als eıne prımar [D ıst eine redcdlıche Hoffnung des Vaters, dafß Se1in ınd SC-Ergriffene bekennend, auft der Schwelle dQijeser Kırche IM jJuüdı- sund werde; co11] 1E hegen DE ıst eiInNneE redliche Hoffnung,
schen (:laubensstand verharrtel. Dennoch, al diese unsche Aafß Deutschland dem Geschehenen, das C5 nıcht VOI -
erfüllt gedacht, werden ıe Hoffenden trotzdem eiIne (ie- arbeıten INasS, un den Krfolgen, miıt denen 65 Jetzt W1E
meinschaft des Begehens, des Kultus nıcht werden können.

VO  — Dämonenhand gemastet wird, fortbestehen, un: dafß das
Wohl! besinnt I  e sıch Immer wıeder, daß ott außer dem and UNSCTETr Kınder Aoch nach eın ynädiges Geschick tinden
Bund, der das hbesondre olk stiftete, nach der Urkunde eben mOoge. Hs ıst eine reclliche Hoffnung, dafß (dAas ZU. Staat SC-
dAieses Volkes uch einen Bund mıt atlen Völkern gemacht wordene Israel nıcht wieder ıns Meer geworlfen werde un
hat Fr hat dAresem Bund auch e1n Zeichen gegeben. ber nıcht auf e1n solches Zeichen dAre Menschen, ach Selbstver-
WEn der Mensch Passah begehen annn der Marıa Verkün- dunkelung gıer1g, ufs NCUE sıch anmaßen, den anscheinenden
dıgung: dAas Zeichen des Menschenbundes, cder Bogen 1n den Gottesluch ber MAiese Mitmenschen miıtzuvollziehen. Auch
Wolken, ist keines Festes tahıg. diese Hoffnungen dürfen WIr nıcht NUÜUr, sondern sollen Wır
Die allgemeıne Hoffnung, S1E SE1 sıch bewudtst der unbewult,
dafß SIE auf as Tragend-Menschliche zielt, S1€ WI1SSeE S1  ch hegen: un iıch me1ıne, dAafßß die eıne nıcht T1UEF WIT Deutschen

un A1€ andre nıcht T17 dAre Juden egen sollen. sondern
ertüllt ın bestimmtem Menschlıchem der harre och jeglicher alle, für che überhaupt das Geschehende eiINeE dorge ıhres
Erfüllung. ist mannıglach {ortgestaltet. Fınmal ist S16, Aje erzens ıst Was ber Erfüllung und Fehlschlagen, Erfolg
allgemeıne IHoffnung, tortgestaltet ZUFC Hotfnung über cdieses un Mißerfolg anlangt, hat ZWAaFrFr Martın Buber den g roß-
Leben hınaus. In 4  Y, dieser sıch erstreckenden Hoffnung, artıgen Sat7 gepragt: „KErfolg ist keiner der Namen Gottes”,
1 Vgl die Vorbemerkung der Redaktion ber dieser Satız schlägt nıcht AUs dem Feld den andern dAes
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wirklich lebt. Man hat ihn darum auch eine Geniereligion 
genannt. Keinem anderen Glauben, nicht dein jüdischen, nicht 
dem katholischen, auch nicht dem philosophischen, dessen 
Bekenner wohl auch besonders gern geistig außer Hause 
leben, haben sich darum so wie dem protestantischen in der 
Masse der praktischen Religionsubung andre sinngebende 
Inhalte substituiert. 

Absolutes und ,1elativiel te s' Hoffen 

Es war das Ziel dieses Umblicks, die in unserer Umgebung 
anzutreffenden Weisen der Menschenhoffnung auf das Tra-
gend-Menschliche zu ei fassen, zu ordnen, ihr Gutes und ihr 
Bedrohliches zu sehen. Voi allem aber. sie alle insoweit zu 
relativid en, als sie, positiv zumutend oder negativ verweh-
rend, dem Nächsten, indem sie ihn mit dem Verlust des Heils 
schrecken, ihre Hoffensweise auf i eden wollen, obwohl ihnen 
allen auf den Kopf zuzusagen ist, daß sie nicht in Wahrheit 
in tödlicher Sorge um den Nächsten sind, wenn er anders 
als sie hofft: auf einen Gekommenen statt einen Künftigen, 
auf einen Bestimmten statt auf unbestimmt welche, außer 
dem Einen Gekommenen auch auf andre vor oder nach ihm 
und vielleicht schon morgen Kommende, und wie immer sonst 
Hoffen und Kommen sich finden und verschränken können. 
Daß für ihre Person absolut entschiedene Menschen doch be-
züglich des Zumutens ihrer eigenen Hoffensweise Relativi-
sten werden möchten, ist für einige unter uns ein Wunsch, 
mit dem wir uns so identifizieren, daß wir ihn wohl unsre 
redliche Hoffnung nennen dürfen. Sollte sie sich erfüllen, 
sollte sich der Wunsch erfüllen, daß die heute durch ihre 
Glaubens- und Hoffensweisen gespaltene Gemeinschaft derer, 
die hoffen, inne wird, daß sie im Notwendigen einig ist und 
daß das, worin sie nicht einig ist, im Sinn der tödlichen Sorge 
nicht notwendig ist: so wird vieles schöner sein, und eine 
Vereinigung wie die Ihre z. B. erst die Erfüllung ihres Sin-
nes finden. Die Parteien der Hoffenden würden beieinander 
zu Gast sein. Es gäbe keinen Streit mehr, z. B. wie in mei-
ner Stadt, ob Musikanten in einer evangelischen Kirche eine 
Marienmusik aufführen dürfen; denn man würde ohne an-
genommene Angst um eigenes und fremdes Seelenheil auf 
jede Weise zu hören wünschen, wie der andere das gemein-
same Hoffen als ein erfülltes und sich erfüllendes preist. Es 
würde vielleicht auch verstanden, daß in Existenzdingen das 
Ja oder Nein zu einem formulierten Satz wenig wiegt gegen-
über der Tatsache, daß einer überhaupt umgeht mit der 
Frage, die der Satz stellt. Wie selbst Gott verwechselbar ist 
mit dem Nichts und das Ja oder Nein zur Gottesfrage nicht 
entscheidend zählt, wenn sie nur überhaupt eines Menschen 
Frage ist, so mag auch gegenüber der Leidenschaft der Frage, 
ob man Jesus den großen Bruder nennen oder nicht nennen 
dürfe, das Ja oder Nein nicht entscheidend zählen. Es würde 
gewiß verstanden und heilsam genutzt werden, daß jeweils 
im eigenen Lager Zeugen einer der anders geprägten Hof-
fensweisen auftreten und bleiben, wie in unsrer Zeit Simone 
Weil, den Glauben der katholischen Kirche als eine primär 
Ergriffene bekennend, auf der Schwelle dieser Kirche im jüdi-
schen Glaubensstand verharrte'. Dennoch, all diese Wünsche 
erfüllt gedacht, werden die Hoffenden trotzdem eine Ge-
meinschaft des Begehens, des Kultus nicht werden können. 
Wohl besinnt man sich immer wieder, daß Gott außer dem 
Bund, der das besondre Volk stiftete, nach der Urkunde eben 
dieses Volkes auch einen Bund mit allen Völkern gemacht 
hat. Er hat diesem Bund auch ein Zeichen gegeben. Aber 
wenn der Mensch Passah begehen kann oder Mariä Verkün-
digung: das Zeichen des Menschenbundes, der Bogen in den 
Wolken, ist keines Festes fähig. — 
Die allgemeine Hoffnung, sie sei sich bewußt oder unbewußt, 
daß sie auf das Tragend-Menschliche zielt, sie wisse sich 
erfüllt in bestimmtem Menschlichem oder harre noch jeglicher 
Erfüllung, ist mannigfach fortgestaltet. Einmal ist sie, die 
allgemeine Hoffnung, fortgestaltet zur Hoffnung über dieses 
Leben hinaus. In ihr, dieser sich erstreckenden Hoffnung, 

1 Vgl. die Vorbemerkung der Redaktion. 

sind wir der Dinge gewärtig, die wir bezeichnen als Auf-
erstehung und ewiges Lehm. Wir sind dicsei Dinge gegen 
den Sinnenschein insbesondre deshalb gewiii tig-, weil der 
große Unwahrscheinliche, als der Wiederkonimenwollende, 
auch für sie mit steht. Wir wissen zwar, daß sich diese Dinge 
der Vorstellung verweigern, und sind sowohl von Jesus wie 
von Paulus auch fast grob gerade darauf hingewiesen wor-
den. Wir wissen aber auch, daß wir nicht nur eine mythische 
Darstellung in Wahrheit zeitloser Bewandtnisse vernehmen, 
sondern Dinge, deren Seinsart der Seinsart des Künftigen 
verwandt ist. Haben sie aber eine Seinsart, die der Seins-
art des Künftigen verwandt ist, so sind sie tauglicher Gegen-
stand unseres Hoffens Wer verstanden hat, wird gewahr 
werden, wie sehr dann gerade diese Erstreckung des Hof-
lens nicht nur eine Sache des Dürlens, sondern eine Sache 
des Sollens ist- gerade diese sich erstreckende Hoffnung ge-
hört dann zu denen, die nicht weggeworfen werden dürfen. 
Wer nicht verstanden hat, dem werde das Gewissen nicht 
schwer gemacht; es ist immer noch, auch wenn nur eine dem 
Künftigen venivandte Seinsart in Frage steht, der Bereich 
der fides historica, welche, solange nicht mit Vollmacht ver-
kündet ist, niemand angesonnen wird. Weiter folgen wir 
dem heute nicht. 
Die allgemeine Hoffnung, geformt oder nicht geformt, ge-
staltet sich andererseits fort in konkrete Hoffnungen dieses 
Lebens. Sie, die Vielheit der Hoffnungen. wurden eingangs 
kurz schematisiert, nach Verheißungen und bloß redlichen 
Hoffnungen, nach ihrer Pflichtmäßigkeit, nach der Bedeu-
tung des Fehlschlagens für die Redlichkeit und Pflichtmäßig-
keit. Um noch über die Verheißungen ein Wort zu sagen, 
so ist ihre älteste in unserer Zeit unerwartet aktuell gewor-
den. Kraft ihrer darf der Mensch hoffen, daß es seinesglei-
chen geben wird, solange die Erde steht. Denn solange sol-
len, wie dem Noah gesagt wurde, Saat und Ernte, also 
menschliches Tun, nicht aufhören. Sonstige Garantien haben 
wir für diese Hoffnung ja eigentlich nicht mehr; aber sie 
nimmt an dem Rang der absoluten Hoffnung teil. Dem 
Abraham wurde Same verheißen wie die Sterne am Him-
mel, die er nicht zählen konnte. Auch diese fürs erste pri-
vate Hoffnung nahm teil am Adel der absoluten Hoffnung. 
Ich glaube nicht, daß die Heilige Schrift die Hoffnungen, die 
sich auf Verheißung gründen, erschöpfend aufzählt. Jeanne 
d'Arcs Hoffnung (ich weiß, was ich für evangelische Begriffe 
damit sage) gründete sich auf Verheißung; übrigens war es 
zur 500. Wiederkehr ihrer Geburt, daß Peguy das Mysterium 
der Hoffnung dichtete. 
Was aber die redlichen Hoffnungen betrifft, die zwar nicht 
desselben Adels, aber eines Atems sind mit der Hoffnung, 
so sei der Hinweis Piepers zitiert auf den Satz des Thomas 
von Aquin: „In der Ordnung auf das Ewige erwarten wir 
von Gott die Hilfe nicht nur geistiger, sondern auch leib-
licher Wohltaten." Der Satz steht in De spe, dem Werk, 
das eine Auslegung des Vatei unser werden sollte; in diesem 
Gebet werden nicht nur ewige Güter erbeten, also erhofft. 
Es ist eine redliche Hoffnung des Vaters, daß sein Kind ge-
sund werde; er soll sie hegen. Es ist eine redliche Hoffnung, 
daß Deutschland trotz dem Geschehenen, das es nicht ver-
arbeiten mag, und trotz den Erfolgen, mit denen es jetzt wie 
von Dämonenhand gemästet wird, fortbestehen, und daß das 
Land unserer Kinder doch noch ein gnädiges Geschick finden 
möge. Es ist eine redliche Hoffnung, daß das zum Staat ge-
wordene Israel nicht wieder ins Meer geworfen werde und 
nicht auf ein solches Zeichen die Menschen, nach Selbstver-
dunkelung gierig, aufs neue sich anmaßen, den anscheinenden 
Gottesfluch über diese Mitmenschen mitzuvollziehen. Auch 
diese Hoffnungen dürfen wir nicht nur, sondern sollen wir 
hegen; und ich meine, daß die eine nicht nur wir Deutschen 
und die andre nicht nur die Juden hegen sollen, sondern 
alle, für die überhaupt das Geschehende eine Sorge ihres 
Herzens ist. Was aber Erfüllung und Fehlschlagen, Erfolg 
und Mißerfolg anlangt, so hat zwar Martin Buber den groß-
artigen Satz geprägt: „Erfolg ist keiner der Namen Gottes", 
aber dieser Satz schlägt nicht aus dem Feld den andern des 
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Teufelsrabbhi Josef (xocbbels, stilgerecht ın doppelter Nega- Hoffnung (sottes erfüllte, werde 11 der Hofinung auf ıhn
tıon formulıert: ıst eın Zeichen der Erwählung, keinen hıs ın d1ie Vernichtung behariten. ıls 1ecderkommenden mıt
Erfolg fı haben.“ nNnSserTe€e Hoffnungen sollen demütıg der Krone ab Mıt Recht hat G1E Auch das Maädchen V() Narza-
schmerrzhafites Hoffen se1n, Adaß gelinge. Der Geıist der reth, dAıe (:0ttes Hofifnung nıcht enttäuschte, dıe wıillig hoif-
Schwermuf, ın jüdıschen Schriften überraschend mi1t dem tend J0ttes Hoffnung fı die Menschen TU nıt der Kronec
J0osen Trieh gleichgesetzt, ıst der Tugend des Holfens tremd gchildet.
s ıst {ur den ernsthaiten Menschen schmerzhafter, fröhlich
‘A SE1IN als nıcht fröohlich:; aber hest Scid froöhlich ın Hofft- Die Hoffnung sraels
NUuNS (saudete.
I assen wır aAbr Adıe Holfnungen und fassen WIr noch ein- O7 Dr Tu20 Beigmann
mal resumlerend die gyroße. dArıe allgemeıine Hoffnung 1115 Professon WER der Hebräatischen Unmzversuität, , Ferusalenm
Auge., 5ıe Cdie cigentliche Menschenhoffnung, menschenbil-
dend WE dAte eigentliche, menschenhildende Angst, menschen- DDem Mıtteilungsblatt „Irgun Ole] Merkas Kurnpa” V{} 16 1955 23/27),
rettend WIC eg Gi:laube. den S10 vollendet: S1C. Ai1ecse MI D entinehmen WIT In freundlıche: Lrlaubnis des Verfassers und der

Schriftleitung den jolgenden Heitraggemeıne Holffnung, kann und sol] C1N zeglıcher Mensch f 4S-
SC un schönfen, WI1E Vertrauen. ‚LTG CGiılauben fassen Rabhı 1smael erzahlte: Als ıch Hımmel aufstier, sagund schöpfen co ]] Sie betrifft lh[l sehbhst, richtet iıch aAber der IMNIT der Furst der Eingel Meın Gruter SCiZE dıch auf meılınen
wircd gesetzt auf das Tragend-Menschliche. 16 ist als 1H11-

trennbar 10384 rettencden umkehrhbewirkenden Vertrauen, 1111-
Schofß. nd ıch ıJ1 dır SdSCH, WwWas mıt Israel, dem heiligen
Volke. geschehen wird. Ich setizte mich auf seınen Schoflß,erläßlich un 4usı eichend. damıt der Mensch letztlich De-
K bhlickte miıch un weınitfe. dafß SCE1INE I ranen auf miıch

«techen könne., dauiıf SCIN ‚eben Sıinn un selher Wesen nıederhelen. Ich fragte ihn Dır mel1ne Wonne, weıinst
habe. ß C (} nıt NMır steht sehe ıch nach der alten Kegel du” Darauf e& i Meın Lieber, komm, ıch füuhre dich ıIn

ıch auf den andern hlıcke In Ansehung meiıner selhst das verhborgene Gemach Er ahm mich hbei der Hand führte
ıst die Hoffnuneg. Aten des Glaubens. unmittelhar rettend. nıch ıunem. Ööffnete dıe Bücher des Schicksals un zeigteoch sind Glaube und Hoffnung d1ieser Stunde nıcht end- MI1r Schriftstücke. da alle Leiden verzeichnet, e1NeSs
yultıg rettend: dafß iıch darın hıs ANS Unde beharre., 1St eın größer Afe dAns andere. Ich sagitc ihm Wem sınd dıe be-
selhständıpges 1 hema me1ines Hoffens, hlolßen Hoffens. 1e5 stimmt ” Hır antworftiete Fuür Israel.“
die Hoffnung tür miıch scIhst auf Een. der miıch tragt. und M ıt diesen Worten beginnt e1nN Mıdrasch berichten, w as5die Hoffnung eigcenen Beharrens ın solchem Glauben un Israel In Zukunft treffen wIird. e1in erschreckend üurchter-Hoffen ı1st der eiINne Hauptaspekt der allgemeinen Hoffnung. lıches Bild das vielleicht erst WIT heute In selner prophe-Außerdem ıst allygemeine Menschenhoffnung, Aafß der nahe- tischen raft erfassen können. Aher nachdem der Engelstehende Naächste nıcht cinnlos ahlebe. sondern bhestehen könne dem Kabbi Ismael alle dıcse unsagbaren Leiden zezeıgt hatte.und W esen habe daß 4180 gerette werde. Diese Hoff- Führte (h; ın dıe Kammer Aes Hoeilfs uncd der 1 röstungen.ıst nıcht unmittelbar rettend. Sie annn darum FOd-
iche dorge gebunden bleinen uUussen. Ihr kann Bescheid WL

ort sıcht den König Davıd un: vernımmt AUS seinem
Munde „ıcder des Preises. W1€E S1€ eın Ohr 16 gyehört hat,den, WIE Mpse wurde. als seıin olk ZU (roldenen Kalb

ahbgefallen WT, Er sprach Gott Vergıh iıhnen re Suünde un: Engel antworten ‚Heılıg, heilig. heilig!”, die Hımmel
alle stimmen ıIn den hor e1n, uncd ZU1— Schlufß ertont dıe

W nıcht. tilge mıch uch :10U15 Ieinem Buch ber der Stimme aller Könıge ber alles Erdland., jenem JTageHerr Sprach Mose Was? l Aen AUS eıinem 1uch wiıird der Kıinzıye Seıin uns| sein Name der einzige.” Mıttilgen, der 41 MIr sündıgt.” Der sich reften ann karın den diesen triumphalen Worten Aus Secechar]a schliefßt d1eser M1-andern nıcht mutretten. Zwe  1 werden lıegen auf einem Bett:
dıie Juft geht zwıischen ihnen durch AT dA1re Hoffnung drasch diese Vision unendlicher Leiden. Es 15t das Wort,

maıt welchem jcder UuNSCTCL Gememde-Gottesdienste schließt.schwingt sıch hıinuber. Dies 15t der andre Aspekt der Hoff-
NUDNS Ihie Flügel der Libelle füllen sich miıt Dunkel. her R Wort das den Juden begleitet, (1 AUS dem Bet-

hauys ıIn den Alltag hınaustratt.S1iC altet S1E n]ıemals. Peguy verlegte dA1ese (Gestalt cder Hoff-
Hermann Cohen sprach einmal! VOo  —_ dem Schwanken un der

Nun$S, dıe zugleich tödlıche Sorge ıst ıIn das Herz Gottes. Ungewißheit, V{} welcher 1U einmal jede Hoffnung he-Wır haben Anteil 4A1 dessen Kegung, So W:E cMese Neele
gleıtet Sal Hier jedoch ıst eın Hoffnung, Are Sicherheit ıst.yestorhen“ Sagt Wır Juden NCNNEN uns „Die auf (ott harren“ Hıer 1st die
Quelle Jjenes vielbernfenen (O)ptimismus der Juden ber‚Schhst (jottes Herz ı618 SIE erhbeben.

Vom Behen der Furcht und VO Behen der Hoffnung. wurde irren. Wenln IELCIL WIC 65 geschehen ist.  ' dıe Ju
den hbeschuldiıgen würde, dafß ıhr Optimıismus der einer caft-5ogar V (} Behbhen der Furcht
ten Bourgeosie, e1INer talschen und matfen (Gottesbürger-Vom Behen der Sorge.

Einer töd!lichen Sorge. liıchkeit“ S€ 1 Wır hören heute 1n Israe] schr oft das Wort
„ Jıhjeh tow 5  S wird gut seın un ALeses Wort (haben C(Denn S1IE Wr Ja des ewıgen A odes gestorben.)

S o hat (ott <sich uns$s ausgelicfert. Ate jemenıtıschen Juden (1 gchracht?) rostet. stärkt,. rıch-
tct auf her das ısSt €ın billiger Optimismus, vielmehr ist

So kann der tetzte der Sunder., e1IN elender Schwächling, gewachsen AUS der bıttersten Erfahrung des Volkes als
Kann der nıcderste aller Sunder. eINE Hoffnung (iottes eın Dennoch!! das dem Anschein der sogenannfen Wirk-
L Schanden machen der erfüHen. kıchkeit entgegengeworfen WIT:
Kann der nicdcderste allter Sıynder Iieser Dennoch-Optimisiınus Adurchzicht UNSCIC n (Iı6e-

schichte. Der Verfasser dAcs zweiten Makkabäier-Buches (Ka-EIUC Hoffnung (ioittes
‚ krönen.“ pitel sieht in den Leiden eraels uUunscTEN UVorzug VOor den

Heiden. „Die Stirafen wıderfahren un nıcht YAx Verder-
|DITS heilige Imagination hat immer schon Zs Weltkind Den, sondern ür UNSCTE Erziehung. ahrend nämlich der
(soethe nıcht AaUSSCHOMMmMICH, miıt der Hoffnung, d1e den Lauf Herr heı den ühbrigen Völkern langmütig zuwartet und S1C
vollendet. Aäs Bild der Krone verbunden. Hc gıbt den SrO- erst hestraft, nachdem S1C das Mafiß$ ihrer Sunden vollgemacht
ßen Fall 8 in der Sprache des Mystikers Z bleiben, daß haben. woilte in anderer Weisce mit uns verfahren, auf
(sxott auf einen Menschen die Hoffnung seiztie  n dieser Mensch dafß Un nıcht nachdem WIT mıt den Sunden schon zZU

werde ın der Hoffnung hbeharren, uch W C1N oft ihn tote, Aufersten gckommen. zuletzt SEeEINC Rache treffe.“
Ja WEnnn m den ewigen 1od verhänge; eINe der außer- Daß Iso Israel leidet, ıst miıt eın e1l d1ecses merkwürdigen
sfen Techren Luthers. COre VO der resignatıo0 ad infernum. ‚Optimismus’, ]Jes bleiht durch dije Jahrtausende diıe TDeu-
wurzelt 1eT. MT itf Recht hıldet die Kunst Christus, der dıe [ung der Leiden Israels, WIE S1C {wa aulklingt ım Briefe

Teufelsrabbi Josef Goebbels, stilgerecht in doppelter Nega-
tion formuliert• „Es ist kein Zeichen der Erwählung, keinen 
Erfolg zu haben." Unsere Hoffnungen sollen demütig 
schmerzhaftes Hoffen sein, daß es gelinge. Der Geist der 
Schwermut, in jüdischen Schriften überraschend mit dem 
bösen Trieb gleichgesetzt, ist der Tugend des Hoffens fremd. 
Es ist für den ernsthaften Menschen schmerzhafter, fröhlich 
zu sein als nicht fröhlich; aber er liest: Seid fröhlich in Hoff-
nung. Gaudete. 
Lassen wir aber die Hoffnungen und fassen wir noch ein-
mal resumierend die große, die allgemeine Hoffnung ins 
Auge. Sie, die eigentliche Menschenhoffnung, menschenbil-
dend wie die eigentliche, menschenbildende Angst, menschen-
rettend wie der Glaube. den sie vollendet: sie, diese all-
gemeine Hoffnung, kann und soll ein jeglicher Mensch fas-
sen und schöpfen, wie er Vertrauen, wie er Glauben fassen 
und schöpfen soll. Sie betrifft ihn selbst, richtet sich aber oder 
wird gesetzt auf das Tragend-Menschliche. Sie ist, als un-
trennbar vom rettenden umkehrbewirkenden Vertrauen, un-
erläßlich und ausreichend, damit der Mensch letztlich be-
stehen könne, damit sein Leben Sinn und er selber Wesen 
habe. Daß es so mit mir steht, sehe ich nach der alten Regel, 
wenn ich auf den andern blicke In Ansehung meiner selbst 
ist die Hoffnung, Atem des Glaubens, unmittelbar rettend. 
Doch sind Glaube und Hoffnung dieser Stunde nicht end-
gültig rettend: daß ich darin bis ans Ende beharre, ist ein 
selbständiges Thema meines Hoffens, bloßen Hoffens. Dies. 
die Hoffnung für mich selbst auf den, der mich trägt, und 
die Hoffnung eigenen Beharrens in solchem Glauben und 
Hoffen, ist der eine Hauptaspekt der allgemeinen Hoffnung. 
Außerdem ist allgemeine Menschenhoffnung, daß der nahe-
stehende Nächste nicht sinnlos ablebe, sondern bestehen könne 
und Wesen habe; daß er also gerettet werde. Diese Hoff-
nung ist nicht unmittelbar rettend. Sie kann darum an töd-
liche Sorge gebunden bleiben müssen. Ihr kann Bescheid wer-
den, wie er Mose wurde, als sein Volk zum Goldenen Kalb 
abgefallen war. Er sprach zu Gott: Vergib ihnen ihre Sünde; 
wo nicht, so tilge mich auch aus Deinem Buch. Aber der 
Herr sprach 711 Mose• „Was? Ich will den aus meinem Buch 
tilgen, der an mir sündigt." Der sich retten kann, kann den 
andern nicht mitretten. Zwei werden liegen auf einem Bett; 
die Kluft geht zwischen ihnen durch, nur die Hoffnung 
schwingt sich hinüber. Dies ist der andre Aspekt der Hoff-
nung. Die Flügel der Libelle füllen sich mit Dunkel. Aber 
sie faltet sie niemals. Peguy verlegte diese Gestalt der Hoff-
nung, die zugleich tödliche Sorge ist, in das Herz Gottes. 
Wir haben Anteil an dessen Regung. „So war diese Seele 
gestorben", sagt er, 

„Selbst Gottes Herz ließ sie erheben. 
Vom Beben der Furcht und vom Beben der Hoffnung. 
Sogar vom Beben der Furcht. 
Vom Beben der Sorge. 
Einer tödlichen Sorge. 
(Denn sie war ja des ewigen Todes gestorben.) 
So hat Gott sich uns ausgeliefert. 

So kann der letzte der Sünder, ein elender Schwächling, 
Kann der niederste aller Sünder, eine Hoffnung Gottes 
Zu Schanden machen oder erfüllen. 
Kann der niederste aller Sünder 

Eine Hoffnung Gottes 
...krönen." 

Die heilige Imagination hat immer schon, das Weltkind 
Goethe nicht ausgenommen, mit der Hoffnung, die den Lauf 
vollendet, das Bild der Krone verbunden. Es gibt den gro-
ßen Fall, um in der Sprache des Mystikers zu bleiben, daß 
Gott auf einen Menschen die Hoffnung setzte, dieser Mensch 
werde in der Hoffnung beharren, auch wenn Gott ihn töte, 
ja wenn er ihm den ewigen Tod verhänge; eine der äußer-
sten Lehren Luthers, die von der resignatio ad infernum, 
wurzelt hier. Mit Recht bildet die Kunst Christus, der die 

Hoffnung Gottes erfüllte, er werde in der Hoffnung -  auf ihn 
bis in die Vernichtung beharren, als Wiederkommenden mit 
der Krone ab. Mit Recht hat sie auch das Mädchen von Naza-
reth, die Gottes Hoffnung nicht enttäuschte, die willig hof-
fend Gottes Hoffnung für die Menschen trug, mit der Krone 
gebildet. 

b) Die Hoffnung Israels 

Von Dr. !Ingo Be7 gmann 

Professor an der Ilebraisilien Universität., Jerusalem 

Dem Mitteilungsblatt „Irgun Olej Merkas Europa" vom 16 9 1955 (23/27), 
S 5 entnehmen wir mit freundlicher Erlaubnis des Verfassers und der 
Schriftleitung den folgenden Beitrag 

. Rabbi Ismael erzählte: Als ich zum Himmel aufstieg, sagte 
mir der Fürst der Engel: Mein Guter, setze dich auf meinen 
Schoß, und ich will dir sagen, was mit Israel, dem heiligen 
Volke, geschehen wird. — Ich setzte mich auf seinen Schoß, 
er blickte mich an und weinte. daß seine Tränen auf mich 
niederfielen. Ich fragte ihn: Du meine Wonne, warum weinst 
du? Darauf sagte er. Mein Lieber, komm, ich führe dich in 
das verborgene Gemach. Er nahm mich bei der Hand, führte 
mich hinein, öffnete die Bücher des Schicksals und zeigte 
mir Schriftstücke, da waren alle Leiden verzeichnet, eines 
größer als das andere. Ich sagte ihm: Wem sind die be-
stimmt? Er antwortete. Für Israel." 
Mit diesen Worten beginnt ein Midrasch zu berichten, was 
Israel in Zukunft treffen wird, ein erschreckend fürchter-
liches Bild, das vielleicht erst wir heute in seiner prophe-
tischen Kraft erfassen können. ..Aber nachdem der Engel 
dem Rabbi Ismael alle diese unsagbaren Leiden gezeigt hatte, 
führte er ihn in die Kammer des Heils und der Tröstungen. 
Dort sieht er den König David und vernimmt aus seinem 
Munde Lieder des Preises. wie sie kein Ohr je gehört hat, 
und Engel antworten ‚Heilig, heilig, heilig!`, die Himmel 
alle stimmen in den Chor ein, und zum Schluß ertönt die 
Stimme aller Könige über alles Erdland, an jenem Tage 
wird ER der Einzige sein und sein Name der einzige." Mit 
diesen triumphalen Worten aus Secharja schließt dieser Mi-
drasch, diese Vision unendlicher Leiden. Es ist das Wort, 
mit welchem jeder unserer Gemeinde-Gottesdienste schließt, 
das Wort, das den Juden begleitet, wenn er aus dem Bet-
haus in den Alltag hinaustritt. 
Hermann Cohen sprach einmal von dem Schwanken und der 
Ungewißheit, von welcher nun einmal jede Hoffnung be-
gleitet sei. Hier jedoch ist eine Hoffnung, die Sicherheit ist. 
Wir Juden nennen uns „Die auf Gott harren". Hier ist die 
Quelle jenes vielberufenen Optimismus der Juden. Aber 
man würde irren, wenn man, wie es geschehen ist, die Ju-
den beschuldigen würde, daß ihr Optimismus der einer sat-
ten Bourgeosie, einer „falschen und matten Gottesbürger-
lichkeit" sei. Wir hören heute in Israel sehr oft das Wort 
„ jihjeh tow", „es wird gut sein", und dieses Wort (haben es 
die jemenitischen Juden uns gebracht?) tröstet, stärkt, rich-
tet auf: aber das ist kein billiger Optimismus, vielmehr ist 
er gewachsen aus der bittersten Erfahrung des Volkes als 
ein Dennoch!!, das dem Anschein der sogenannten Wirk-
lichkeit entgegengeworfen wird. 
Dieser Dennoch-Optimismus durchzieht unsere ganze Ge-
schichte. Der Verfasser des zweiten Makkabäer-Buches (Ka-
pitel 6) sieht in den Leiden Israels unseren Vorzug vor den 
Heiden. „Die Strafen widerfahren uns nicht zum Verder-
ben, sondern für unsere Erziehung. Während nämlich der 
Herr bei den übrigen Völkern langmütig zuwartet und sie 
erst bestraft, nachdem sie das Maß ihrer Sünden vollgemacht 
haben, wollte er in anderer Weise mit uns verfahren, auf 
daß uns nicht, nachdem wir mit den Sünden schon zum 
Äußersten gekommen, zuletzt seine Rache treffe." 
Daß also Israel leidet, ist mit ein Teil dieses merkwürdigen 
‚Optimismus', dies bleibt durch die Jahrtausende die Deu- 
tung der Leiden Israels, wie sie etwa aufklingt im Briefe 
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